
  
    
  


  
    
  


  IMPRESSUM


  books2read ist ein Imprint der Harlequin Enterprises GmbH,

  Valentinskamp 24, 20354 Hamburg, info@books2read.de


  


  
    
      
        	Geschäftsleitung:

        	Thomas Beckmann
      


      
        	Redaktionsleitung:

        	Claudia Wuttke
      

    

  


  


  Copyright © 2014 by books2read in der

  Harlequin Enterprises GmbH Deutschland, Hamburg


  


  Umschlagmotiv: Phil Heffernan / Harlequin Books S.A.

  Umschlaggestaltung: Deborah Kuschel


  Veröffentlicht im ePub Format im 12/2014


  E-Book-Produktion: GGP Media GmbH, Pößneck


  ISBN 9783733781200


  Alle Rechte, einschließlich das des vollständigen oder auszugsweisen Nachdrucks in jeglicher Form, sind vorbehalten.

  books2read Publikationen dürfen nicht verliehen oder zum gewerbsmäßigen Umtausch verwendet werden. Sämtliche Personen dieser Ausgabe sind frei erfunden. Ähnlichkeiten mit lebenden oder verstorbenen Personen sind rein zufällig.


  www.books2read.de


  
    
      	Werden Sie Fan von books2read auf Facebook

      	[image: Facebook-Logo]
    

  


  1. KAPITEL


  Rayne spuckte Blut aus. Ihr Blick folgte dem roten Tropfen auf dem Holzscheit zu ihren Füßen. Die Menge um sie herum schrie und geiferte. Sie konnten es kaum erwarten, sie brennen zu sehen.


  Doch Rayne ignorierte ihre Worte. Womit sie den Hass der Leute verdient hatte, wusste sie nicht. Vorsichtig schaute sie auf und blickte über die Köpfe der Dorfbewohner zu den Ehrengästen, die auf einem kleinen Podium platziert wurden. Sie konnte die Gesichter von ihrer Position aus kaum erkennen, doch sie ahnte, mit welcher Freude der Mann auf der linken Seite zu ihr herüber sah. Womit sie seinen Hass verdiente, wusste sie erst recht nicht. Ihr Leben lang hatte sie sich von ihnen ferngehalten. Es war eine einfache Lektion gewesen, die sie von ihrer Mutter gelernt hatte: Halte dich von der Burg fern und von allen, die darin leben. Rayne hatte sie stets befolgt und doch schien es nicht genug gewesen zu sein. Erinnere ich dich so sehr an die Vergehen deines Vaters, dass du mich hasst?, fragte sie sich, während ihr Blick auf dem Mann haften blieb. Nein, das konnte sie sich kaum vorstellen. Nach dem, was sie über Henry Bewley gehört hatte, stand er seinem Vater an Grausamkeit in nichts nach. Es war gut, dass er nicht auf Ravenglass thronte. Nicht, dass es ihr jetzt noch helfen würde, aber es war ein kleiner Trost. Selbst ihr Tod würde nichts daran ändern, dass ihm die Königin sein Erbe für immer genommen hatte.


  Ihre Beine schmerzten. Man hatte ihre Hände so weit über ihrem Kopf festgebunden, dass sie auf ihren Zehen stehen musste. Ihre Arme spürte sie seit einigen Minuten schon nicht mehr. Bald würde sie gar nichts mehr spüren. All die Schmerzen, die man ihr in der letzten Woche beigebracht hatte, um von ihr das Geständnis zu erpressen, dass sie eine Hexe war, würden vergangen sein. Doch vorher würde sie noch unerträglichere Schmerzen erleiden müssen.


  Rayne hatte immer Respekt vor dem Feuer gehabt. Nun fürchtete sie es. Ihr Herz schlug schneller, als sie sah, wie Männer Fackeln entzündeten. Für einen Moment verstummten die Stimmen der anderen Menschen. Oder war nur das Rauschen in ihren Ohren zu laut? Ein rauchiges Wimmern drang an ihr Ohr, und Rayne brauchte einen Moment, um zu erkennen, dass es ihre eigene Stimme war.


  Seit zwei Tagen hatte man ihr Wasser verweigert. Seitdem feststand, dass sie brennen würde. Sie hatte sich nicht schuldig bekannt. Hexen gab es nicht. Es war nur ein Begriff, mit dem die Dorfbewohner diejenigen benannten, die sie aus dem Weg schaffen wollte. Doch vor zwei Tagen hatte sie die Kraft verloren, sich zu verteidigen. Sie hatte das Bewusstsein verloren. Die Peitschenhiebe auf ihrem Rücken, die Folterungen und Schläge, der Verzicht auf Nahrung, auf Licht und Bewegung, das alles hatte seinen Tribut gefordert. Dass es in dem Augenblick geschah, als der Priester ihre Zelle betrat, wurde ihr als Schuldanerkenntnis ausgelegt. Zum Glück musste ihre Mutter sie jetzt nicht sehen.


  „Sofort aufhören!“ Eine neue Stimme übertönte das Rauschen, das sich in ihrem Kopf ausgebreitet hatte. Erde flog auf, als zwei schwarze Pferde auf den Marktplatz trabten. Schweigen legte sich über die Menge, und dieses Mal war sich Rayne sicher, dass es nicht an ihrem Gehör lag. Nach einem Moment der Verwirrung erhob sich ein unverständliches Gemurmel unter den Umstehenden, doch sie machten den beiden Reitern Platz. Rayne versuchte, einen Blick auf das Podium zu werfen. War dies Teil des Spektakels? War eine Hexenverbrennung schon zu gewöhnlich geworden?


  Offensichtlich nicht, denn die beiden Männer auf dem Podium gestikulierten wild und scheinbar aufgebracht mit den Männern, die die Fackeln hielten. Aufhören wollten sie auf keinen Fall. Doch keiner wagte, die Fackeln auf den Scheiterhaufen zu werfen.


  „Allmächtiger.“ Eine Frau bekreuzigte sich und machte einen weiteren Schritt zurück, als einer der Reiter sein Pferd bis an den Scheiterhaufen heranführte. Rayne musste ihr widersprechen. Wenn noch irgendjemand in diesem Dorf an ihre Unschuld geglaubt hatte, so war dieser Gedanke verflogen. Denn der Mann, der vor ihnen auf seinem Rappen saß, musste der Leibhaftige sein.


  ***


  Nicholas fluchte und trieb sein Pferd noch einmal an, als er die Rufe der Menschen schon von Weitem hörte. Er sah sich nicht um, um zu sehen, ob Niall hinter ihm war. Er hatte keine Zeit zu verlieren.


  Als er die Dorfmitte erreichte, stieß er einen noch derberen Fluch aus. Er war beinahe zu spät. Sie hatten die Frau, nach der er seit zwei Tagen gesucht hatte, bereits auf dem Scheiterhaufen festgebunden und waren dabei, diesen zu entzünden.


  „Sofort aufhören!“, schrie er über das Kreischen der Menge hinab, die nach dem Tod des Mädchens gierte. Das Schweigen, das ihm augenblicklich entgegenschlug, nahm er mit grimmiger Genugtuung zur Kenntnis. Elende Narren. Man hätte jeden von ihnen in den Krieg gegen die Spanier schicken sollen, dann wäre ihr Blutdurst vielleicht gestillt.


  Nicholas lenkte sein Pferd durch die Menge, die bereitwillig vor ihm Platz machte, und ritt näher an den Scheiterhaufen heran.


  „Allmächtiger.“ Das Wort drang an sein Ohr und ließ ihn nur verächtlich schnauben. Wenn diese Person tatsächlich an ihn glaubte, sollte sie nicht in der ersten Reihe bei einem solchen abergläubischen Spektakel stehen. Nicholas schwang sein rechtes Bein über den Kopf seines Pferdes und war mit einem Satz aus dem Sattel auf den Scheiterhaufen gesprungen.


  „Ihr seid Rayne?“, fragte er die junge Frau, die ihn aus grünen Augen ängstlich ansah. Zögernd bestätigte sie die Frage mit einem leichten Nicken. Nach den Spuren von Schlägen in ihrem Gesicht zu deuten, war das wohl die einzige Art, auf die sie ihm im Moment antworten konnte. Nicholas stieß den Atem aus und zog sein Schwert, um die dicken Seile, die ihre Hände hielten, durchzuschlagen. Ihre Augen weiteten sich beim Anblick des blanken Stahls, und Nicholas unterdrückte einen weiteren Fluch. Sie jetzt anzuschreien, dass er sie nicht umbringen wollte, hätte ohnehin keinen Zweck. Als sie entkräftet zusammenbrach, nachdem die losen Fesseln sie nicht länger hielten, fing er sie auf und trug sie zu seinem Pferd. Niall hatte zu ihm aufgeschlossen und hielt Nicholas’ Pferd an den Zügeln, worauf dieser mit der angeblichen Hexe in den Armen aufsaß. Ein Blick in ihr Gesicht sagte Nicholas, dass sie das Bewusstsein verloren hatte. Nicht, dass er es ihr verdenken konnte. Er lenkte sein Pferd durch die Menge und wollte nur noch aus diesem Dorf verschwinden. Doch ein Mann stellte sich ihm in den Weg, der zumindest der Kleidung nach nicht zu diesen Dorfbewohnern gehörte.


  „Was erlaubt Ihr Euch? Diese Frau ist der Hexerei für schuldig befunden worden und zum Tode verurteilt. Wer glaubt Ihr, seid Ihr, dass Ihr gegen dieses Urteil verstoßen dürft?“ Der Mann reckte sein Kinn und griff nach den Zügeln von Nicholasʼ Pferd.


  Nicholas zog abschätzig die Oberlippe ein Stück nach oben und sah zu dem blonden Mann herab. „War es ein Urteil des Königs?“


  Er kannte die Antwort bereits. James war ein Freund der Hexenprozesse, aber momentan hatte er andere Sorgen, als selbst das Urteil über eine einfache Frau zu sprechen.


  „Nun, nein, aber …“, setzte der Mann zu seinen Füßen an, doch Nicholas hatte genug gehört.


  „Dann nehme ich mir das Recht heraus, diese Narretei zu beenden“, stieß er hervor und entriss dem Mann die Zügel.


  „Wer glaubt Ihr, dass Ihr seid?“, fragte dieser und zitterte fast vor Wut.


  „Der Earl of Ravenglass, und Ihr tut gut daran, auf meinen Ländereien keine weiteren Hexenverbrennungen mehr durchzuführen.“ Mit diesen Worten ließ er den Mann endgültig stehen und galoppierte aus dem Dorf. Dieser Unsinn hatte ihn bereits genug gekostet. Er wusste nicht, wie viel Zeit Jacob noch blieb, und diese Hexenjagd hatte ihm bereits zwei wertvolle Tage gestohlen.


  Niall schloss zu ihm auf, und die beiden trieben ihre Pferde an. Schweigend ritten sie nebeneinander her, bis Ravenglass bereits gut erkennbar vor ihnen lag.


  „Nicholas, halt an“, rief Niall ihm zu.


  Nicholas sah fragend zu seinem Freund. Was um alles in der Welt sollte ihn zum Anhalten bringen?


  „Halt schon an“, wiederholte der Schotte und zügelte seinen Rappen. Nicholas tat es ihm schließlich gleich und wandte sich ihm zu.


  „Ist dein Pferd verletzt? Gibt es ein Problem? Wir müssen uns beeilen.“


  Auf Nicholas’ Worte hin schüttelte Niall nur den Kopf und deutete auf das noch immer bewusstlose Bündel Mensch in den Armen des Earls. „Willst du so mit ihr in die Burg stürmen?“ Niall zog die Brauen hoch. Offenbar wartete er darauf, dass Nicholas seinem Blick folgte.


  Mit gerunzelter Stirn sah der Earl auf die Frau vor sich. Das Hemd, das man ihr angezogen hatte, war wohl einmal weiß gewesen. Nun jedoch war es braun vor Dreck und getrocknetem Blut. Es reichte gerade einmal bis unter ihre Knie und zeigten ihre Beine, die ebenfalls verdreckt waren. Nicholas presste die Lippen aufeinander, als sein Blick auf ihr Gesicht fiel. Ihre rechte Wange wies einen leichten Grünton auf, der von einer verheilenden Misshandlung zu rühren schien. Ihre Lippe war ebenfalls verletzt. Er konnte die Farbe ihres Haars nicht benennen, gerade wirkte es wie ein stumpfes Braun. Doch auch hieran konnte er deutlich erkennen, in welcher Umgebung sie auf ihre Verurteilung gewartet hatte.


  „Sie braucht ein Bad“, wies Niall ihn auf das Offensichtliche hin. „Und neue Kleidung.“


  Nicholas hob langsam den Kopf und sah Niall an, als habe dieser den Verstand verloren, ehe er mit der linken Hand um sich zeigte.


  „Natürlich, sagst du mir, welches der vielen Gasthäuser wir aufsuchen und welchen Schneider wir mit der sofortigen Herstellung eines Kleides beauftragen sollen?“ Nicholas schüttelte den Kopf und schaute auf die Burg, die sich vor ihnen erhob. Dann fiel sein Blick wieder auf die Frau, die er vor einer Stunde vor dem Tod bewahrt hatte. Niall hatte recht, so ungern er dies auch zugab. Nicholas fluchte leise, als der Schotte sein Pferd langsam an ihm vorbeilenkte.


  „Sie dürfte so groß wie deine Schwester sein, sicher wird sie ein altes Kleid von sich erübrigen können, und du suchst in der Zwischenzeit nach einem Bach oder einem See oder irgendeiner Wasserquelle, an der sie sich waschen kann.“


  Niall wollte schon losreiten, als Nicholas ihm noch zurief, seit wann er die Befehle gab.


  „Seitdem ich den klareren Verstand habe. Und nun kümmere dich um sie. Tot kann sie nämlich deinem Bruder auch nicht mehr helfen.“ Sofort trieb Niall sein Pferd wieder in den Galopp.


  Nicholas sah ihm einen Moment lang kopfschüttelnd nach, ehe er dem Rat folgte und sein Pferd wendete, um nach einer geschützten Wasserstelle zu suchen.


  ***


  Das Plätschern von Wasser in ihrer Nähe war das erste Geräusch, das Rayne vernahm. Zaghaft wagte sie es, die Lider zu öffnen. Warme Sonnenstrahlen schienen hier und da durch die Blätter der Baumkronen bis zu ihr herab. Für einen Moment blieb sie einfach liegen und blinzelte in das grüne Dach des Waldes über sich. Hatte sie geträumt?


  „Wie geht es Euch?“


  Als sie die Stimme hörte, weiteten sich ihre Augen. Hastig setzte sie sich auf und starrte zu dem Unbekannten hinüber. Das bereute sie im nächsten Augenblick, als eine heftige Welle des Schmerzes durch ihren Körper zog. Doch ohne zu wissen, wer dieser Fremde war und was er von ihr wollte, war sie nicht bereit, eine Schwäche zu offenbaren. Er saß mit dem Rücken an einen Baum gelehnt und beobachtete sie.


  Er zog die Brauen hoch, als Rayne ihn schweigend ansah. Auf dem Scheiterhaufen hatte sie ihn für den Leibhaftigen gehalten, erinnerte sie sich. So abwegig erschien ihr der Vergleich noch immer nicht. Es waren seine Augen, entschied sie. Sie waren grau, aber dabei so hell, dass sie fast blind wirkten. Eine Narbe verlief über seine linke Schläfe und Wange, ließ das Auge jedoch unversehrt. Als er das Schwert gezogen hatte, dachte sie, er würde sie töten und ihre Seele mit in die Hölle nehmen. Danach erinnerte sie sich an nichts mehr.


  „Wo sind wir?“, brachte sie krächzend hervor und suchte mit den Händen nach etwas, um sich im Notfall verteidigen zu können. Als sie die rechte Hand um einen Stein schloss, folgte sein Blick ihrer Bewegung und er runzelte die Stirn.


  „In einem Wald in der Nähe von Ravenglass“, erwiderte er ruhig und deutete dann in Richtung des Steins. „Wenn ich Euch töten wollte, hätte ich Euch in Greystone gelassen.“


  Rayne sah ihn nur schweigend an, ihre Hand rührte sich nicht von dem kalten Stein. Männer konnten mehr, als nur töten. Sie mochte fernab von ihnen aufgewachsen sein, aber sie war weder naiv noch dumm.


  „Wer seid Ihr?“, fragte sie und hustete, da sich ihr Hals gegen die Anstrengung sträubte. Sie erinnerte sich, dass er ihren Namen gekannt hatte. Woher?


  „Ich bin Nicholas Kendall, Earl of Ravenglass“, stellte er sich vor und erhob sich. „Ihr solltet trinken und Euch waschen, so gut das hier geht. Niall sollte bald mit einem neuen Kleid für Euch zurückkehren. Dann können wir weiterreiten.“


  Raynes Finger klammerten sich um den Stein und nahm ihn mit, während sie rückwärts in Richtung des Bachlaufs robbte. Sie sah, wie der Earl unwillig die Stirn runzelte, doch er sagte nichts dazu, dass sie nicht von ihrer einzigen Verteidigungswaffe abließ. Sie bemühte sich, ihn wenigstens aus den Augenwinkeln beobachten zu können, solange sie sich vorsichtig über den Bach beugte und mit der linken Hand Wasser an ihre Lippen führte. Sie konnte ein Seufzen nicht unterdrücken, als die ersten Tropfen ihre ausgetrockneten Lippen berührten. Hastig trank sie Schluck um Schluck, bis sich ihre Kehle ein wenig besser anfühlte. Salbei würde ihr helfen, doch bis sie wieder an ihre Kräuter käme, musste ihr das Wasser alleine reichen. Als sie sich sicher war, sprechen zu können, ohne dabei durch ihr Husten unterbrochen zu werden, wandte sie sich dem Fremden zu.


  „Weiterreiten? Wohin?“, fragte sie und hielt ihre linke Hand tiefer ins Wasser. Es kühlte so angenehm auf ihrer Haut. Das Taubheitsgefühl in ihrem Armen wich allmählich einem dumpfen Schmerz. „Ich will nur nach Hause“, setzte sie hinzu und reckte ihr Kinn.


  Der Earl hatte ihr den Rücken zugewandt, drehte sich aber bei ihren letzten Worten wieder zu ihr um und runzelte die Stirn.


  „Nach Hause?“, fragte er, als sei es das Unverständlichste, was sie hätte sagen können. „In Eure Hütte im Wald? Oder das, was davon übriggeblieben ist?“


  Rayne spürte, wie ihr das Blut aus dem Gesicht wich und ihr schwindlig wurde.


  „Was soll das heißen?“ Erneut klang ihre Stimme brüchig, doch dieses Mal konnte sie es nicht auf ihre trockene Kehle zurückführen. Es lag vielmehr an der eiskalten Hand, die sich um ihr Herz schloss und drohte, jeden Moment zuzudrücken.


  „Dass die Hütte nicht mehr existiert. Sie ist niedergebrannt worden. Ebenso wie die umliegenden Sträucher.“ Seine Stimme klang ruhig, wurde beinahe mitleidig.


  Rayne rang nach Atem. Die kalte Hand schloss sich erbarmungslos fester um ihr Herz. Ihr Zuhause … zerstört. Alles, was sie besaß, war dort gewesen, all ihre Erinnerungen verband sie mit diesem Flecken Erde. Alles verbrannt. Sie sank in sich zusammen, ließ den Stein in ihrer Hand ins Wasser gleiten und starrte ins Leere. Sie hörte nicht, wie der Earl zu ihr ans Bachufer trat und sich vor ihr in die Hocke begab. Erst, als er ihr etwas entgegenhielt, fanden ihre Gedanken in die Gegenwart zurück.


  „Das war alles, was dort noch zu finden war. Es tut mir leid.“ Seine Stimme klang aufrichtig. So aufrichtig ein Mann von Adel sein konnte. Rayne streckte die zitternden Finger nach den beiden Metallstücken in seiner Handfläche aus.


  Das Kreuz ihrer Mutter. Zerbrochen, so wie alles, was ihr etwas bedeutet hatte. Das Metall hatte gelitten, war nicht nur in der Mitte gebrochen, sondern auch beinahe schwarz geworden. Doch die blauen Glassteine waren noch alle vorhanden. Das Kreuz war nichts Besonderes, ein Anhänger, den ihre Mutter als Kind von ihrem Großvater, einem Schmied, bekommen hatte, aber es war alles, was ihr von ihr geblieben war. Rayne schloss die Finger um die beiden Bruchstücke und bemühte sich, die Tränen zurückzuhalten.


  „Wascht Euch, ich warte dort vorne auf Niall, Ihr seid ungestört.“ Noch immer war seine Stimme leise. Er erhob sich und ließ sie allein. Rayne folgte ihn mit dem Blick, doch er drehte ihr wieder den Rücken zu. Vorsichtig legte sie das zerbrochene Kreuz ins Gras, abseits des Baches, damit es ihr nicht aus Versehen ins Wasser gleiten konnte. Mit vorsichtigen Bewegungen begann sie, sich die Arme und das Gesicht zu waschen. Sie wagte nicht, das Sünderhemd auszuziehen. Auch wenn es schmutzig war, so war es doch der einzige Schutz, den sie derzeit hatte. Während sie ihre Haare in das Wasser des Baches tauchte, um den Schmutz von einer Woche in dem düsteren Kerkerloch auszuwaschen, erinnerte sie sich daran, dass er ihre Frage nicht beantwortet hatte.


  „Wohin weiterreiten?“, fragte sie daher noch einmal, laut genug, dass er sie hören musste. Dieses Mal drehte er sich nicht zu ihr um, sondern rief einfach über seine Schulter.


  „Nach Ravenglass natürlich, wohin sonst?“


  Wohin sonst. Er hörte sich an, als wäre es das Selbstverständlichste, dass sie in die Burg reiten sollte, die sie von jeher gemieden hatte. Die Burg, in der sie selbst geboren worden war, als uneheliches Kind Oliver Bewleys, als Hexenkind.


  Nun, die Bewleys lebten nicht mehr auf Ravenglass, aber die meisten der Bediensteten waren noch die gleichen, die ihre Mutter dazu gebracht hatten, die Burg zu verlassen.


  ***


  „Nein.“ Ihre Stimme war mehr ein Keuchen, doch es drang bis zu Nicholas, der sich überrascht umdrehte, die Hand an seinem Schwertgriff. Sie blickte entsetzt zu ihm auf und schüttelte das nasse Haar, das nun noch dunkler wirkte.


  „Nein?“ Er sah sie verblüfft an. Was meinte sie mit Nein?


  „Nein!“, wiederholte sie und reckte erneut ihr Kinn.


  Er verengte die Augen zu schmalen Schlitzen. „Ich glaube, Ihr missversteht die Situation“, begann er, doch die junge Frau schüttelte vehement den Kopf.


  „Ich glaube, Ihr missversteht“, entgegnete sie kühl. „Ravenglass ist kein Ort, den ich je betreten werde. Die Bewleys …“


  „Sind seit zehn Jahren nicht mehr die Earls of Ravenglass und auf der Burg zu Hause“, beendete Nicholas ihren Satz. Mit zusammengepressten Lippen sah sie ihn an. War dies wirklich die Frau, mit der er eben noch Mitleid empfand, als er ihr davon erzählt hatte, dass ihr Zuhause vernichtet worden war? Das Häufchen Elend, das sie gerade noch abgegeben hatte, schien mit dem Schmutz aus ihrem Haar und ihrem Gesicht gewaschen worden zu sein. Ein schönes Gesicht, musste er widerwillig zugeben.


  „Ich weiß nicht, was die Bewleys Euch angetan haben …“ Sie unterbrach ihn mit einem Schnauben, und er zog die Brauen hoch. „Aber Ihr könnt Euch sicher sein, dass sie Euch auf Ravenglass nichts tun können.“


  „Und wieso sollte ich mit Euch nach Ravenglass kommen? Ihr beschützt mich doch nicht aus reiner Herzensgüte.“ Sie musterte ihn misstrauisch, und Nicholas musste seine Meinung über sie revidieren. Eben noch war er bereit gewesen, sie töricht zu nennen, doch sie war vernünftiger, als er geglaubt hatte. Vernünftig genug jedenfalls, um zu wissen, dass einem im Leben nichts geschenkt wurde.


  „Ihr seid eine Heilerin, heißt es, das stimmt doch?“ Wieder war ihr Nicken die einzige Antwort, mit der sie ihn bedachte, doch dieses Mal kam es nicht zögerlich. Er glaubte sogar, einen gewissen Stolz in ihrem Gesichtsausdruck zu erkennen.


  „Mein Bruder ist krank, keiner weiß, was ihm fehlt. Helft ihm. Heilt meinen Bruder, und Ihr werdet unter meinem persönlichen Schutz stehen. Eure Hütte wird wieder aufgebaut, und Ihr könnt dorthin zurückkehren und tun und lassen, was Ihr wollt.“


  Sie verzog die Lippen. Ihr Blick blieb auf ihm haften. Sie schwieg. Nicholas bemühte sich, ruhig zu bleiben. Am liebsten hätte er sie geschüttelt, bis sie ihm eine Antwort gab.


  „Was ist, wenn ich ihm nicht helfen kann? Nicht jede Krankheit kann man heilen“, gab sie zu bedenken, und Nicholas musste erneut ihren Verstand bewundern. Auch wenn es ihm dieser nicht gerade einfacher machte. Er schwieg. Für einen Moment erwog er, ihr zu sagen, dass er sie dann nach Greystone zurückbringen würde, doch er hielt nichts davon, leere Drohungen auszustoßen. Niemals würde er einen Unschuldigen zum Tode verurteilen. Mochte dieser Mensch auch noch so sehr an seinen Nerven zehren.


  „Ihr habt nicht wirklich eine andere Wahl, und das wisst Ihr“, sagte er schließlich und sah, wie sie zusammenzuckte. Aus den Augenwinkeln beobachtete er, dass Niall zurückkam, doch er wandte seinen Blick nicht von der jungen Frau am Bachufer ab.


  „Nun?“


  „Ihr sagtet doch gerade, dass ich keine Wahl habe“, entgegnete sie. „Wofür soll ich dann noch antworten?“ Nachdem Nicholas sie mit einem weiteren finsteren Blick bedachte, seufzte sie und fuhr sich mit der rechten Hand über das linke Handgelenk.


  „Ja, ich helfe Eurem Bruder“, rief sie ihm schließlich zu, als Niall sein Pferd gerade neben ihm zum Stehen brachte.


  2. KAPITEL


  Nur widerwillig nahm Rayne das Kleid entgegen, das der Earl of Ravenglass ihr brachte, doch sie widersprach nicht, als er sie aufforderte, sich umzuziehen. Selbst wenn das blaue Gewand feiner war als alles, was sie je in Händen gehalten hatte, und obwohl es ihr nicht zustand, ein solches Kleid zu tragen, wusste sie, dass sie Ravenglass unmöglich in ihrem verschmutzten Sünderhemd betreten konnte.


  Den Blick auf die beiden Männer gerichtet, die mit dem Rücken zu ihr standen, zog sie das einstmals weiße Hemd über den Kopf und unterdrückte dabei ein schmerzerfülltes Stöhnen, als sie den Stoff von ihrem Rücken zog. Das Blut ihrer Wunden war getrocknet und hatte das einzige Kleidungsstück, das man ihr zugestanden hatte, an ihre Haut geheftet. Es nun davon zu trennen, bereitete ihr große Schmerzen.


  Rayne biss sich auf die Lippe, um ihre Qualen nicht zu verraten. Der Wald vor ihr verschwamm für einen Augenblick, und sie schloss die Augen. Als sie sie wieder öffnete, fiel ihr Blick auf den Earl, dessen Schultern sich anspannten. Was auch immer sein Freund zu ihm gesagt hatte, gefiel ihm nicht. Das schien den blonden Mann jedoch nicht davon abzuhalten, weiter auf den Earl einzureden. Rayne nutzte diese Beobachtung, um sich von ihren Schmerzen abzulenken, und zog sich das neue Unterkleid über den Kopf, ehe sie das feine blaue Kleid darüber anzog. Sie fuhr sich mit den Händen durchs Haar, doch es gelang ihr nicht, die Knoten zu lösen, die sich in den Tagen ihrer Gefangenschaft darin gebildet hatten. Es bräuchte mehr als ein Bad im Fluss, um dem Abhilfe zu verschaffen. Für den Moment musste es genügen, dass sie den Dreck und das Blut hatte auswaschen können. Sie glaubte ohnehin nicht, lange auf Ravenglass zu verweilen. Der Earl würde seinen Fehler bald einsehen. Sie hatte auf der Burg nichts verloren. Sie wusste es, die Bediensteten der Burg wussten es, der Earl würde es bald herausfinden.


  Langsam kam sie den Hang vom Flussufer hinauf und räusperte sich leicht, um ihre Anwesenheit den beiden Männern zu verkünden. Der blonde Freund des Earls wandte sich mit einem Lächeln zu ihr um und musterte sie von Kopf bis Fuß, ehe er mit einem Zungenschnalzen zu seinem Pferd ging und etwas aus seiner Satteltasche nahm.


  „Die hätte ich fast vergessen. Wir können Euch natürlich nicht barfuß in die Burg einreiten lassen, Lady …“


  „Rayne. Nur Rayne“, erwiderte sie und nahm die Schuhe, die er ihr reichte, entgegen. Es waren Schuhe einer Dame, einer Burgherrin, wie das Kleid, das sie trug.


  „Man könnte mich wieder ins Verließ werfen, allein weil ich diese Kleidung trage.“ Aus den Augenwinkeln nahm Rayne wahr, wie der Earl sich erneut verspannte und zu ihr herübersah.


  „Wir müssen weiter“, sagte er nur und griff nach Raynes Ellbogen, um sie zu seinem Pferd zu führen. Immer wieder hörte Rayne die warnenden Worte ihrer Mutter, während sie sich vom Earl auf sein Pferd helfen ließ, und wartete, bis er hinter ihr aufsaß. Halte dich von der Burg fern. Nichts Gutes wartet in diesen Mauern. Für Menschen wie uns ist dort nur Unheil zu finden.


  Rayne kämpfte gegen die Angst an, die sich in ihr ausbreitete, als sie ihren Weg durch den Wald fortsetzten. Sie drückte ihren Rücken durch, damit der Earl ihren geschundenen Rücken nicht berührte. Sobald sie Zugang zu Kräutern hatte und sich eine Salbe herstellen konnte, würde sie sich um ihre Verletzungen kümmern.


  Ihr Magen krampfte sich zusammen, nachdem sie den schützenden Rand des Waldes hinter verlassen mussten und über die offenen Felder und Wiesen galoppierten. Zu schnell näherten sie sich Ravenglass, und immer lauter kamen ihr die Warnungen ihrer Mutter in den Sinn. Sie würde sich im Grabe umdrehen, wüsste sie, dass ihre Tochter sich auf dem Weg in eben jene Burg befand, die ihnen beiden so großes Unrecht angetan hatte. Verzeih mir, Mutter, dachte Rayne und hielt sich an dem Gedanken an den kranken Bruder des Earls fest. Im Sterben waren sich alle Menschen gleich, der einfachste Bauer wurde eins mit dem mächtigsten König. Sie alle wurden eines Tages vor den Allmächtigen gerufen. Rayne konnte nur darauf hoffen, dass der Herr ihr die Kraft geben würde, den Kranken zu heilen.


  ***


  Als sie durch das Burgtor ritten, wagte Rayne nur einen kurzen Blick auf die Gesichter der Menschen, die auf dem Burghof ihrer täglichen Arbeit nachgingen. Die erste, die sie erblickte, war eine alte, beleibte Frau, die einen Korb in der Hand trug. Ihre Augen weiteten sich, als sie Rayne sah, und der Korb fiel zu Boden. Eier zerbrachen, einige rollten über den Boden. Rayne senkte den Blick. Sie hatte es gewusst.


  „Es ist ein Fehler“, flüsterte sie, doch der Earl antwortete ihr nicht. Konnte er denn nicht sehen, was um sie herum geschah? Hörte er nicht, wie alles um sie herum verstummte?


  „Ich fürchte fast, deine Untertanen sind ebenso abergläubisch wie die Dorfbewohner“, raunte sein Freund ihm zu, der sein Pferd nah an den Rappen des Earls führte.


  „Was für ein Unsinn!“, widersprach der Earl und hielt sein Pferd an. Mühelos ließ er sich vom Rücken des schwarzen Tieres gleiten und reichte Rayne seine Hand, um auch ihr abzuhelfen.


  „Ich warnte Euch. Ich gehöre nicht hierher. Sie alle wissen es.“


  Tatsächlich näherte sich keiner der Umstehenden den Neuankömmlingen. Nicht einmal ein Stallbursche tauchte auf, um die beiden Pferde der Edelmänner abzunehmen. Rayne spürte die Blicke der Bediensteten auf sich ruhen und versuchte, ein Zittern zu unterdrücken. Sie würde ihnen nicht zeigen, dass sie sich vor ihnen fürchtete. Vor ihnen und dem, was sie mit ihr tun konnten. Vor ihren Schlägen und dem Feuer, auf dem sie sie brennen sehen wollten.


  „Wo zum Teufel ist Borin? Er sollte sich um die Pferde kümmern und …“


  „Nicholas.“


  Rayne hörte eilige Schritte, die sich ihnen näherten. Eine junge Frau, nur wenig jünger als sie selbst, kam von Haupthaus der Burg auf sie zugelaufen.


  „Rulf sagte, du wolltest Hilfe für Jacob holen.“ Ihr Blick blieb auf Rayne haften, und sie lächelte ihr zaghaft zu.


  „Joanna, das ist Lady … Woodcross.“


  „Rayne. Einfach nur Rayne“, korrigierte Rayne den Earl und machte vor Joanna einen Knicks.


  „Lady Woodcross wird nach Jacob sehen und hoffentlich herausfinden, welche Krankheit ihn plagt.“ Die Stimme des Earls wurde lauter. Rayne wandte sich zu ihm um und funkelte ihn aus zusammengekniffenen Augen an.


  „Ich zeige Euch das Zimmer meines Bruders, während man Euer Schlafzimmer herrichten lässt, Mylady.“ Joannas Hand, die nach ihrem Arm griff und sie sanft mit sich zog, hielt Rayne davon ab, dem Earl zu sagen, was sie von diesem lächerlichen Titel hielt. Niemand hier würde sie als Lady bezeichnen − und niemals könnte sie eine solche Rolle tatsächlich spielen. Joanna, die offensichtlich eine wirkliche Lady war, musste blind und taub sein, wenn sie nicht bis zum Abendessen erfuhr, wer Rayne tatsächlich war – und wofür man sie hielt.


  „Ihr müsst meinem Bruder verzeihen, er war lange weg und ist der Überzeugung, dass alles nach seinem Willen geschehen muss, nun da er das Erbe unseres Vaters antreten muss. Wenn er glaubte, er könnte ihn hören, würde er Jacob sogar befehlen, wieder gesund zu werden.“ Ein Schmunzeln legte sich um die Lippen der jungen Frau, das ihrem Gesicht eine Sanftheit verlieh, die so gänzlich anders war als die Kälte, die Rayne in deren Bruder sah.


  „Mein Kleid steht Euch übrigens vorzüglich. Das Blau bringt Euer rotes Haar wundervoll zur Geltung.“


  „Es tut mir leid, dass es Euch meinetwegen entwendet wurde. Ich werde es sofort …“


  „Nichts werdet Ihr“, unterbrach Joanna sie und nahm ihre linke Hand zwischen ihre beiden Hände und drückte sie. „Wie gesagt, es steht Euch ausgezeichnet, und wenn Nicholas darauf beharrt, Euch als Lady Woodcross hier auf Ravenglass vorzustellen, solltet Ihr entsprechend angezogen sein.“


  Rayne sah die junge Dame nachdenklich an.


  „Ihr wisst, wer ich bin“, stellte sie schließlich fest.


  Joanna nickte und schenkte ihr erneut ein Lächeln, während sie Rayne die steinerne Treppe zum Haupthaus hinaufführte.


  „Mein Bruder hat lange im Krieg gegen die Spanier gekämpft. Er ist sicherlich der einzige, der nicht weiß, wer Ihr seid.“


  „Und dennoch empfangt Ihr mich ohne Vorbehalt.“


  „Wie Ihr schon sagtet, ich weiß, wer Ihr seid. Wenn es jemanden gibt, der Jacob noch helfen kann, dann seid Ihr es. Ich wünschte nur, wir hätten Euch schon gerufen, als es unserem Vater so schlecht ging.“


  „Euer Vater litt unter der gleichen Krankheit? Aber außer den beiden ist niemand befallen?“


  Joanna schüttelte den Kopf und ging mit Rayne an ihrer Seite durch die große Halle der Burg, bevor sie die Treppe hinauf in den oberen Stock stiegen, in dem die Gemächer der Familie untergebracht waren.


  Rayne ließ sie vorangehen und folgte ihr in einen abgedunkelten Raum. Schwere Vorhänge verdeckten die Sicht nach draußen. Nur das schwache Licht einiger weniger Kerzen erhellte den Raum. Rayne brauchte einen Moment, um sich an die Dunkelheit zu gewöhnen.


  Ein Husten zog ihre Aufmerksamkeit auf die Mitte des Zimmers, in der das Bett des Kranken stand. Zielstrebig schritt Rayne auf das erste Fenster des Zimmers zu.


  „Was tut Ihr?“, fragte Joanna verwirrt und folgte ihr, als Rayne die schweren Vorhänge zur Seite zog und das Fenster öffnete, um Licht und frische Luft ins Zimmer zu lassen.


  „Ich lasse die schlechte Luft und die Dunkelheit hinaus. Wenn Euer Bruder genesen soll, braucht er Licht und Luft zum Atmen. Auch die Vorhänge an seinem Bett müssen zurückgeschlagen werden.“ Kaum hatte sie dies gesagt, ließ sie ihren Worten Taten folgen und zog die Vorhänge um das Bett herum auf. Erst dann kehrte sie an die Seite ihres Patienten zurück und sah ihn sich an.


  Schweißperlen rollten über seine Stirn, das dunkle Haar klebte an seinem Gesicht. Unruhig hob und senkte sich die Brust des jungen Edelmannes, während seine Augen geschlossen blieben. Als Rayne ihm eine Hand auf die Stirn legte, entrang sich seiner Kehle ein leises Seufzen.


  „Wir haben versucht, das Fieber zu senken, doch es will uns nicht gelingen. Ich bin schon froh, dass ich ihm jeden Tag etwas Suppe zu Essen geben kann. Bitte, sagt mir, ob Ihr ihm helfen könnt.“


  Rayne sah sich den jungen Mann noch einen Moment lang nachdenklich an, ehe sie sich an Joanna wandte.


  „Ich werde mein Bestes tun, aber ich werde euch keine Versprechungen geben, die ich nicht halten kann. Ich brauche ein paar starke Männer, die ihn aus dem Bett heben können. Seine Laken müssen erneuert werden. Außerdem sollte Euer Bruder ein Bad nehmen, ehe er wieder ins Bett kommt.“


  Schritte, die sich dem Zimmer näherten, ließen Rayne zur Tür blicken. Der Earl betrat den Raum und sah sie erwartungsvoll an.


  „Ich brauche außerdem bestimmte Wildkräuter, von denen ich nicht annehme, dass ich sie in der Burgküche vorfinden werde.“


  „Sagt mir welche, ich werde einige Männer schicken, um sie zu holen“, erwiderte der Earl, doch Rayne schüttelte den Kopf. Die Bewegung ließ ihr noch feuchtes Haar am Rücken über den Stoff ihres Kleides streichen. Die Nässe kühlte ihre Wunden und erlaubte es ihr, sich nicht bei jeder Bewegung vor Schmerzen auf die Zunge zu beißen, um sich nicht zu verraten.


  „Es kostet unnötige Zeit, Euren Männern zu erklären, was ich brauche und wo es zu finden ist. Ich werde mich bei Morgengrauen in den Wald begeben und …“


  „Ihr werdet die Burg nicht allein verlassen.“ Die Stimme des Earls ließ keinen Zweifel daran, dass er nicht von seiner Entscheidung abzubringen war. Rayne straffte die Schultern und reckte das Kinn. Earl oder nicht, er würde ihr nicht im Weg stehen, wenn es darum ging, ein Menschenleben zu retten.


  „Wenn Ihr einen Eurer Männer dazu bewegen könntet, mich zu begleiten, nur zu. Ich werde auf jeden Fall morgen früh nach den nötigen Kräutern suchen.“ Sie wandte dem Earl den Rücken zu und zog die Decke vom Bett.


  „Wenn Ihr jetzt also bitte helfen würdet?“ Als sie keine Antwort erhielt, drehte sie sich noch einmal zu dem Burgherrn herum, der sie ansah, als habe sie den Verstand verloren.


  „Helfen? Wobei?“


  „Wie ich Eurer Schwester gerade erklärte, muss Euer Bruder das Bett verlassen, um ein Bad zu nehmen und in frische Laken gelegt werden. Er windet sich hier in seinem eigenen Fieber, das kann ihm nicht bekommen.“


  „Ich lasse ein Bad für Jacob einlassen“, murmelte Joanna, und Rayne sah, wie die junge Frau ein Schmunzeln unterdrückte, während sie den Raum verließ.


  „Was fehlt ihm?“, fragte der Earl, als er an das Bett seines Bruders herantrat und einen Arm unter dessen Schultern legte. Für einen Moment öffneten sich die braunen Augen des jungen Mannes. Ein Schleier schien über ihnen zu liegen, und er schloss sie sogleich wieder, ohne auf die Stimmen an seinem Bett zu reagieren.


  „Ich kann keine Wunder vollbringen, Mylord. Euer Bruder kann an vielen Krankheiten leiden.“


  „Die Kräuter, die Ihr braucht …“


  „Werden ihm auf keinen Fall schaden und sollten ihm dabei helfen, das Fieber zu bekämpfen. Hebt ihn hoch. Bitte.“ Sie fügte das letzte Wort nachträglich hinzu, als ihr einfiel, mit wem sie gerade sprach.


  Rayne kümmerte sich weiter um Jacobs Bett, bis Joanna − gefolgt von zwei Dienern, die einen Bottich für Jacobs Bad mit sich trugen − wieder das Zimmer betrat. Zwei Küchenmädchen schlossen sich mit dampfenden Wassereimern an. Die Diener beeilten sich, ihren Dienst im Zimmer zu verrichten und dieses wieder zu verlassen. Keiner von ihnen wagte, in Raynes Richtung zu sehen, und eines der Küchenmädchen bekreuzigte sich auf seinem Weg nach draußen. Rayne bemühte sich, sie zu ignorieren, während sie das Tuch von Joanna entgegennahm, das diese ihr mitgebracht hatte.


  „Braucht Ihr noch etwas?“


  „Nein, danke. Ihr könnt Euren Bruder hineinsetzen. Ich rufe Euch, wenn ich ihn gewaschen habe.“


  Erneut sah der Earl sie an, als wolle er nicht recht glauben, was sie gerade gesagt hatte.


  „Ihr wollt ihn baden?“


  „Nun, wenn es Euch lieber ist, Mylord, könnt auch Ihr diese Aufgabe übernehmen. Meine Erfahrung jedoch hat mich gelehrt, dass Männer in Krankenzimmern recht ungeeignet sind. Daher würde ich empfehlen, dass Ihr Eure Schwester nun nach draußen begleitet und mich machen lasst, wofür Ihr mich geholt habt.“


  ***


  Nicholas hörte die Tür hinter sich ins Schloss fallen und wusste nicht recht, wie ihm geschah. Diese Frau hatte ihn tatsächlich unter seinem Dach des Zimmers verwiesen. Noch dazu des Zimmers seines eigenen Bruders. Sie hatte mit ihm geredet, als sei er ein kleines Kind, das belehrt werden musste. Dabei sollte sie ihm dankbar dafür sein, dass er sie vom Scheiterhaufen und den geifernden Dorfbewohnern gerettet hatte.


  Mit gerunzelter Stirn folgte er Joanna die Treppe hinab in die Halle. Er brauchte Luft, um seine Gedanken zu klären. Mit großen Schritten durchquerte er die Halle und verließ das Haupthaus der Burg. Sofort drang der Klang von Metall, das aufeinanderschlug, an sein Ohr, gefolgt von der herrischen Stimme Oscars, der schon ihm und Jacob den Schwertkampf beigebracht hatte.


  Nicholas folgte den Geräuschen und sah zu, wie der alte Ritter den jungen Männern das Kämpfen beibrachte.


  „Du siehst aus, als habe man dir gerade mitgeteilt, dass du zurück in die Schlacht reiten musst.“


  Nicholas warf Niall nur einen kurzen Blick zu, ehe er sich wieder auf die Kämpfe vor ihnen konzentrierte. Widerwillig musste er einräumen, dass das Mädchen zumindest in einer Sache recht hatte: Männer waren nicht für ein Krankenzimmer geschaffen. Lieber wollte er mit einem Schwert in der Hand gegen die Spanier kämpfen, als oben in diesem muffigen Zimmer zu sitzen und darauf zu warten, was aus seinem Bruder wurde.


  „Wie geht es Jacob?“


  „Er wird gerade gebadet.“ Nicholas empfand eine gewisse Genugtuung darin, dass Niall ihm einen ebenso verwirrten Blick zuwarf, wie er es sicher getan hatte, als Rayne ihm erklärt hatte, was sie vorhatte. Baden. Wer hatte das schon einmal gehört? Was sie sich davon versprach, wusste er nicht, aber vielleicht würde es Jacob ja tatsächlich helfen. Was wusste er schon davon, wie man Kranke heilte? Er konnte einen Pfeil aus einer Wunde ziehen, sich um einen Schwerthieb kümmern. Kranke hingegen … nein, sie hatte recht, das war eine Aufgabe für Frauen.


  Da traf sein Blick auf den seines alten Mentors, der ihm zunickte, seinen Schützlingen noch ein paar Anweisungen zurief, bevor er auf ihn und Niall zuging.


  „Mylord.“


  „Oscar. Wie ich sehe, machen sich die Jungen recht gut.“


  „Ah, es ist immer dasselbe mit diesen Hitzköpfen. Man muss vor allem darauf aufpassen, dass sie sich nicht selbst das Schwert überziehen. Ihr und Euer Bruder wart nicht anders. Euer Vater, Gott hab ihn selig, hat jeden Tag gefragt, ob ihr noch beide Hände und Füße hättet, wenn euer Training beendet war.“


  Nicholas konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen bei der Erinnerung an die unzähligen Schrammen, die Jacob und er schon von den ersten Übungen mit den hölzernen Stöcken davon getragen hatten. Von den Verletzungen, die sie sich später mit den richtigen Schwertern zufügten, ganz zu schweigen.


  „Ich hoffe, Eurem Bruder geht es besser?“


  Nicholasʼ Lächeln verschwand so schnell, wie es gekommen war. „Er kämpft noch immer mit dem Fieber.“


  Oscar fuhr sich mit einer Hand durchs ergraute Haar und blickte gen Himmel.


  „Diese unnatürliche Hitze der letzten Tage hat ihm sicher nicht geholfen. Und kein Wölkchen am Himmel, das Milderung verspricht.“


  „Ich hoffe auf mehr als auf besseres Wetter. Was mich daran erinnert, ich brauche einen Mann, der die Heilerin morgen früh in den Wald begleitet, wenn sie Kräuter sucht.“ Nicholas beobachtete, wie der ältere Mann sich anspannte. Seine Lippen verzogen sich zu einer schmalen Linie, die Augen hielt er starr auf die kämpfenden Männer gerichtet, sein Körper gespannt wie ein Bogen.


  „Mylord, was das angeht … ich glaube nicht, dass es eine gute Idee ist, diese Frau hier auf der Burg zu beherbergen. Schlimme Dinge geschehen in ihrer Anwesenheit.“ Nicholas warf ihm einen finsteren Blick zu und er hob abwehrend die Hände. „Ich sage ja nicht, dass sie tatsächlich eine Hexe ist, aber … es geschehen eben Dinge. Ich glaube nicht, dass ich einen der Männer dazu bringe, sie zu begleiten. Ich würde es ja selbst tun, wenn Ihr darauf besteht, nur …“


  „Oscar …“


  „Lass ihn“, unterbrach Niall und sah den alten Mann ungläubig an. „Ich begleite deine kleine Heilerin.“


  Nicholas nickte Niall dankbar zu. Als sie sich umwandten, um zu gehen, glaubte Nicholas seinen Mentor etwas über Schotten, Hexen und den Untergang des englischen Reiches murmeln zu hören. Er wollte nicht glauben, dass selbst hier − auf Ravenglass − solcher Aberglaube herrschte. Niall schien seine Gedanken lesen zu können.


  „Du kannst nichts anderes von einem Volk erwarten, dessen König selbst davon überzeugt ist, dass es Hexen gibt, die man verbrennen muss.“


  „Er war zunächst König deines Volkes“, erinnerte Nicholas ihn.


  Niall winkte ab. „Meine Großmutter hätte uns allen höchstpersönlich den Allerwertesten versohlt, hätten wir es auch nur gewagt, eine Heilkundige als Hexe zu bezeichnen.“


  „Vielleicht sollten wir deine werte Großmutter nach Ravenglass einladen.“


  Niall grinste. „Oh, ich bin mir sicher, sie hätte großen Spaß daran, ein paar englische Hintern zu versohlen.“


  3. KAPITEL


  Als Rayne am späten Abend das Gemach aufsuchte, welches Joanna ihr zuvor gezeigt hatte, spürte sie jeden Knochen im Leib. Zu gern hätte sie jetzt ein kühlendes Bad im Bach genommen, doch das stand leider außer Frage. Mühsam schlüpfte sie aus dem Kleid und zog hörbar die Luft ein, als sie den Stoff von ihrem Rücken löste. Das Kleid war auf ihren Wunden getrocknet. Die kühle Linderung, die ihr feuchtes Haar ihr verschafft hatte, war schon vor Stunden vergangen. Sie war sich nicht einmal mehr sicher, wie sie das Abendessen überstanden hatte.


  Sie hatte nur wenig gegessen, sich nach einem Bett gesehnt und war nur so lange geblieben, wie sie unbedingt musste. Mehr als einmal hatte sie den düsteren Blick des Earls auf sich gespürt, während Joanna sich darum bemüht hatte, sich mit ihr zu unterhalten. Sie war es schließlich auch gewesen, die den anderen erklärte, dass Rayne müde sein musste, nach der anstrengenden Reise und der bisherigen Pflege Jacobs.


  Rayne war ihr für diese Worte mehr als dankbar gewesen. Für ihre Worte und ihr Verhalten. Joanna war ihr ohne Scheu, Angst oder Gram entgegengetreten. Sie hatte sie fast vergessen lassen, wie die Dienstboten ihr bohrende Blicke zuwarfen, wenn sie sich von ihr unbeobachtet glaubten.


  Seufzend betrachtete Rayne den Stoff des Kleides in ihren Händen. Getrocknetes Blut zierte die Innenseite. Sie gab etwas Wasser in die Schale, die man ihr zum Waschen hingestellt hatte, und wusch die Flecken so gut sie konnte aus, ehe sie das Kleid zum Trocknen aufhängte. Mit müden Schritten ging sie zum Fenster und öffnete es, um die kühle Nachtluft herein zu lassen.


  In der Ferne hörte sie ein Donnergrollen. Die Luft war merklich kälter als am Tag. Rayne strich sich die roten Strähnen über die Schulter nach vorn und wandte dem Fenster ihren bloßen Rücken zu. Wieder seufzte sie, als der Wind wie eine sanfte Liebkosung über ihre Verletzungen strich. Es wird alles wieder gut, sagte sie sich und legte sich auf das Bett. Verglichen mit ihrer kleinen Liege in ihrem Häuschen im Wald war es riesig. Auch das Zimmer, in dem es stand, war größer als der Raum, den sie bis vor wenigen Tagen ihr Zuhause hatte nennen dürfen. Das zerbrochene Kreuz ihrer Mutter lag auf dem Kopfkissen neben ihr. Sie griff danach, schloss die Augen und schlief ein.


  ***


  Die ersten Sonnenstrahlen fielen durch das offene Zimmer und trafen auf ihre geschlossenen Lider. Es dauerte einen Moment, bis Rayne sich daran erinnerte, wo sie war. Das Licht war der erste Hinweis darauf, dass sie keine weitere Nacht in der dunklen Zelle auf dem dreckigen Boden zugebracht hatte. Der Geruch war der zweite. Es roch nicht mehr nach Blut und Unrat. Im Gegenteil. Rayne vergrub für einen Augenblick das Gesicht in ihrem Kissen und zog den Duft tief ein. Dann öffnete sie die Augen und blinzelte dem noch schwachen Licht entgegen. Es war an der Zeit, aufzubrechen.


  Sie schlüpfte vom Bett und ging ans Fenster. Während der Nacht hatte es tatsächlich merklich abgekühlt. Eine Gänsehaut bildete sich auf ihrem Körper. Nachdem sie sich gewaschen hatte, zog sie sich vorsichtig an und verließ ihr Zimmer. Ehe sie in den Wald ging, wollte sie noch nach Jacob sehen. Am Abend zuvor hatte sie ihm nur Wasser eingeflößt. Sie hielt seinen Zustand für zu kritisch, seinen Körper für zu schwach, um ihm mit einer starken Brühe, wie sie die Köchin für ihn aufgesetzt hatte, zu quälen. Das Mädchen, das die Suppe für ihn gebracht hatte, war sichtlich anderer Meinung gewesen. Glücklicherweise hatte Joanna dafür gesorgt, dass Raynes Anweisungen Folge geleistet wurde.


  Als sie nun Jacobs Zimmer betrat, öffnete sie zunächst erneut die Vorhänge, die für die Nacht geschlossen worden waren, und danach die Fenster. Der Zustand ihres Patienten hatte sich nicht verändert. Nicht, dass sie erwartet hatte, schon nach einer Nacht eine Verbesserung zu sehen, aber zumindest war sein Zustand nicht schlechter geworden. Beruhigt stieg Rayne die Treppe hinab und schaute sich suchend in der Halle um. Sie brauchte einen Beutel, in dem sie ihre Kräuter sammeln konnte. Und ein Messer. Schon wandte sie sich in die Richtung, in der sie die Küche wusste, und spürte ein nervöses Flattern in ihrem Magen, als sie daran dachte, eines der Mädchen oder gar die Köchin selbst nach den Utensilien zu fragen, die sie brauchte. Würden sie überhaupt mit ihr reden?


  Auf halbem Weg traf sie auf den Freund des Earls, der sie mit einem breiten Grinsen begrüßte und sich formvollendet vor ihr verbeugte.


  „Guten Morgen, Rayne. Ich hoffe, Ihr habt gut geschlafen? Ich bin Eure Begleitung für heute Morgen und hoffe, Ihr seid damit einverstanden?“ Noch ehe sie etwas sagen konnte, nahm er ihre Hand und legte sie auf seinen angewinkelten Arm.


  „Wollen wir dann? Ich fürchte, Ihr müsst mir den Weg zeigen. Ich bin lediglich als Retter in der Not anwesend.“


  „Ihr meint, damit ich nicht davonlaufe.“


  Niall zog die Brauen hoch. „Davon hat Nicholas mir nichts gesagt. Aber ich glaube auch nicht, dass Ihr davonlaufen würdet. Hier liegt ein schwerkranker Mann, der Eurer Hilfe bedarf. Nein, Ihr würdet ihn nicht im Stich lassen.“


  „Euer Freund sieht das anders, würde ich meinen.“


  Niall winkte ab und zog sie mit sich durch die Halle auf die schwere Eingangstür zu.


  „Engländer. Ihr müsst zugeben, Rayne, Euer Volk ist recht … steif und kalt. Ich habe hier selten jemanden von Herzen lachen oder fluchen gehört.“


  Rayne wusste darauf nichts zu erwidern. Sie verkehrte zu selten in der Gegenwart anderer, um sich ein Bild darüber zu machen.


  „Wir können noch nicht los“, sagte sie stattdessen und blieb stehen. „Ich brauche eine Tasche und …“


  Niall hielt ihr einen braunen Beutel entgegen und schlug mit der flachen Hand auf seinen Gürtel, an dem ein Jagdmesser hing.


  „Wir sind mit allem versorgt.“


  Rayne sah ihn überrascht an. Sie hatte nicht erwartet, dass ein Edelmann wie er auch nur einen Gedanken daran verschwenden würde, welche Utensilien sie zum Kräutersammeln brauchen würde. Allerdings hatte sie auch nicht daran gedacht, dass einer der beiden Herren sie in den Wald begleiten würde.


  „Ich habe zwei Pferde satteln lassen“, erklärte Niall, als sie aus der Tür traten. Auf dem Weg in die Stallungen kam bereits ein Stallbursche mit zwei gesattelten Pferden auf sie zu. Seine Augen weiteten sich, als er Rayne erblickte. Sofort erstarrte er in seiner Bewegung.


  „Ihr scheint eine umwerfende Wirkung auf Eure Mitmenschen zu haben.“ Niall schmunzelte Rayne an und half ihr auf eines der beiden Pferde.


  „Ich sagte seiner Lordschaft, dass es ein Fehler sein würde, mich hierher zu bringen.“


  „Ja, das habt Ihr.“ Rayne spürte seinen Blick auf sich ruhen. „Es wundert mich, dass man Euch so sehr fürchtet. Als Nicholas in den Dörfern nach Euch fragte, waren die meisten Leute nur voll des Lobes über Euch und Eure Heilfähigkeiten. Hier jedoch …“


  „Hier meidet man mich, wie der Teufel das Weihwasser. Oder besser anders herum. Schließlich sehen sie in mir die Hexe, nicht die Heilige.“


  Niall schnalzte mit der Zunge. „Ich sage es ja: Engländer.“


  Rayne konnte sich nicht helfen, sie musste tatsächlich lachen. Kopfschüttelnd sah sie zu Niall, der sie mit unschuldigem Blick angrinste.


  ***


  „Guten Morgen, Bruder. Gibt es etwas Interessantes dort draußen zu beobachten?“


  Erschrocken fuhr Nicholas herum, als er Joanna hinter sich hörte. Er hatte sich allein gewähnt, während er durch das Fenster hindurch beobachtete, wie Niall und die Heilerin lachend davonritten. Niall hatte eine Leichtigkeit im Umgang mit Menschen an sich, die er nicht ganz begriff. Nun, es sollte ihm nur recht sein. Wenn der Schotte das Mädchen bezirzte, würde sie wenigstens nicht davonlaufen. Er wollte nicht glauben, dass es ein Fehler war, sie hierher gebracht zu haben, auch wenn er das eigentümliche Verhalten der Dienstboten nicht leugnen konnte. Himmel, wie konnten sie alle nur an diesen Unfug glauben? Eine Hexe. Er erinnerte sich an Oscars Worte. Schlimme Dinge sollten in ihrer Gegenwart geschehen. Nicholas schüttelte den Kopf. Er würde sich nicht von solchen Ammenmärchen verunsichern lassen.


  „Guten Morgen, Joanna. Du bist früh auf.“


  Ein zaghaftes Lächeln bildete sich auf dem schmalen Gesicht seiner Schwester, die in diesem Moment aussah wie eine sehr viel jüngere Ausgabe ihrer Mutter. Sie hatte auch ihr sonniges Gemüt, wie Nicholas in den Tagen seit seiner Rückkehr festgestellt hatte.


  „Ich wollte nach Jacob sehen. Ray… Lady Woodcross hat angeordnet, dass er nur frisches Wasser zu sich nehmen soll, bis sie ihm aus den Kräutern eine Suppe bereiten kann.“


  Nicholas nickte nur.


  „Sie ist schon aufgebrochen?“


  „Ja, Niall begleitet sie zu ihrem Schutz.“


  „Oh.“


  Nicholas runzelte die Stirn, unsicher, was er mit dieser Reaktion seiner Schwester anfangen sollte. Joanna wandte den Blick zu Boden und drehte ihm den Rücken zu.


  „Hast du schon gefrühstückt?“, fragte sie über ihre Schulter, wartete jedoch nicht mehr auf eine Antwort, ehe sie ihn allein ließ.


  ***


  „Es ist merklich kühler geworden.“


  Rayne blickte bei Nialls Worten nicht auf. Mit seinem Jagdmesser, das er ihr gegeben hatte, schnitt sie gerade Mädesüß ab. Die duftenden kleinen Blüten, zerrieben und in Wasser gekocht, würden das Fieber ihres Patienten lindern.


  „Ein Sturm kommt auf“, erwiderte sie mit einer Ruhe, die sie nicht empfand. Ein Sturm würde den Hass der Burgbewohner nur noch weiter schüren. Sie hoffte entgegen ihres besseren Wissens, dass dem jungen Herrn eine Wunderheilung widerfuhr und sie in den nächsten Tagen Ravenglass für immer verlassen konnte – ehe die Dienstboten sie vertreiben konnten.


  „Ihr sagt das so, als sei es etwas Schlechtes“, stellte Niall fest und reichte Rayne den Beutel, in dem sich bereits Wasserminze und Veilchen befanden. „Ist das kühlere Wetter nicht besser für Nicholasʼ Bruder?“


  „Der Sturm ist nicht gut für Ravenglass.“


  Niall sah sie verwirrt an, doch Rayne erklärte sich nicht. Sie wollte nicht mit einem Fremden über die Vergangenheit reden, über die sie selbst nur wusste, was ihre Mutter ihr erklärt hatte. Sie war überzeugt davon, dass ein Sturm über Ravenglass während ihrer Anwesenheit als schlechtes Omen gehandelt werden würde. Für einen Moment überlegte sie, Niall dazu zu überreden, zu warten, bis der Sturm vorübergezogen war, ehe sie zurückkehrten. Doch ein Blick in den Himmel verriet ihr, dass es noch Stunden dauern würde, bevor der Sturm über Ravenglass hereinbrechen würde. Selbst wenn sie sich Zeit damit ließen, die restlichen Kräuter zu finden, sie wären lange vor Ausbruch des Sturms zurück auf der Burg.


  Mit einem Seufzen wandte sie sich um und schritt zwischen den Bäumen hindurch.


  ***


  Nur eine Stunde später kehrten sie zur Burg zurück. Nachdem Rayne noch einmal nach Jacob gesehen hatte, sortierte sie in ihrem Zimmer die gesammelten Kräuter, wobei Joanna ihr Gesellschaft leistete. Einige Blüten und Blätter hing sie zum Trocknen auf, ein paar legte sie zur Seite. Aus ihnen wollte sie sich nachher eine Salbe für ihre eigenen Wunden zubereiten.


  Die übrigen Kräuter schließlich übergoss sie mit Wasser und ließ sie einige Minuten lang ziehen.


  „Es soll das Fieber senken“, erklärte sie Joanna, als sie Jacob den Trank einflößte. „Bis er wieder zu sich kommt, darf er keine Suppe mehr bekommen, stattdessen wird er so viel Wasser bekommen, wie er verträgt, und mehrmals täglich diesen Kräutertrank.“


  „Könnt Ihr mich das lehren?“, fragte Joanna sichtlich beeindruckt. Behutsam nahm sie Rayne den Becher aus der Hand, mit dem sie Jacob das Getränk gegeben hatte, und aufmerksam verfolgte, wie sie mit einem feuchten Tuch den Schweiß von Jacobs Gesicht wusch.


  Rayne nickte. „Sehr gern. Wenn Euer Bruder nichts dagegen einzuwenden hat. Es gibt viele Menschen, die Heilkundigen nicht mit Wohlwollen gegenübertreten. Ich möchte Euch nicht in Gefahr bringen.“ Als wollte der Himmel ihre Worte bestärken, durchbrach ein Donnerknall die Stille draußen. Die Wolken, die sich über den Morgen hinweg am Himmel gesammelt hatten, brachen auf und fluteten das Land.


  „Was für ein Wolkenbruch“, stellte Joanna überrascht fest und schloss rasch das Fenster. Sie zuckte zusammen, als ein Blitz den plötzlich dunklen Himmel erhellte.


  „Ein Gewitter ist nichts, vor dem man sich fürchten muss“, meinte Rayne mit einem kleinen Lächeln. Dabei war sie es, die dieses Gewitter gerade mehr fürchtete als jeder andere. So lehnte sie auch Joannas Angebot ab, sie in die Halle zu begleiten und den Sturm vor dem Kamin abzuwarten. Stattdessen kehrte sie in ihre Gemächer zurück und bereitete die Salbe zu, die sie so gut sie konnte auf ihrem wunden Rücken auftrug, ehe sie sich schlafen legte. Sie hatte ihre Gemächer über den Tag nur verlassen, um nach Jacob zu sehen, während der Sturm draußen weitertobte. Auch wenn sie es ungern zugab, so hatte sie Angst, die Halle zu betreten.


  ***


  Am nächsten Morgen erwachte Rayne, als sie Stimmen in ihrem Zimmer hörte. Schlagartig öffnete sie die Augen und sah zwei Mädchen, die das Feuer schürten. Erschrocken schlang Rayne die Bettdecke um sich und zuckte zusammen, als sie mit dem Stoff unbedacht ihren Rücken berührte.


  Die Mädchen schienen nicht weniger erschrocken als sie selbst, sie fuhren hoch und senkten ihre Köpfe, wagten nicht, Rayne anzusehen.


  „Mylord schickt uns, das Zimmer warmzuhalten“, erklärte eine der beiden, ehe sie sich beide hastig aus dem Zimmer zurückzogen. Als sie allein war, wartete Rayne noch einen Moment, bevor sie sich aus dem Bett wagte und sich anzog. Schon gestern Abend war Jacobs Zustand besser gewesen, sein Schlaf ruhiger. Sie hoffte, dass er heute noch weitere Fortschritte gemacht hatte.


  Kaum war sie in sein Zimmer getreten, sah sie das Dienstmädchen, das schon zuvor sein Essen gebracht hatte, mit einer Schüssel Suppe an seinem Bett stehen. Bei ihrem Anblick zuckte das Mädchen zusammen, straffte jedoch die Schultern und reckte das Kinn.


  „Seine Lordschaft muss zu Kräften kommen.“


  „Ich habe angewiesen, dass er keine Suppe mehr bekommt, bis es ihm besser geht“, entgegnete Rayne. Das blonde Dienstmädchen kniff die Augen zusammen, ehe sie an Rayne vorbeiging, um das Zimmer zu verlassen. Rayne hörte deutlich, wie sie sie eine Hexe nannte, erwiderte jedoch nichts darauf.


  Konnte sie sich am Tag zuvor noch auf ihrem Zimmer verkriechen, wusste Rayne, dass dies nicht länger möglich war.


  Als sie in die Halle kam, war der Earl gerade im Gespräch mit einem älteren Mann. Über dessen Kopf hinweg sah er zu ihr, seine Stirn in Falten gelegt. Ohne darüber nachzudenken, reckte Rayne das Kinn. Langsam ging sie auf die beiden Männer zu und wartete darauf, dass diese ihre Unterhaltung beendet hatten.


  „Eurem Bruder geht es heute Morgen bereits besser“, teilte sie dem Earl mit, der dies mit einem kurzen Nicken zur Kenntnis nahm.


  „Ihr habt gestern nicht nach ihm gesehen.“


  „Sagtet Ihr mir nicht, ein Mann habe in einem Krankenzimmer nichts verloren?“


  „Nein, ich sagte, Männer seien dort nicht von großem Nutzen. Doch ich nahm an, Eure Sorge um Euren Bruder würde Euch doch an seine Seite führen.“


  Der Blick des Earls wurde düster, das blasse Grau seiner Augen so dunkel wie der stürmische Himmel über der Burg.


  „Ihr seid nicht hier, um über meine Beziehung zu meinem Bruder zu urteilen.“ Damit ließ er sie stehen und ging mit schnellen Schritten aus der Halle.


  Rayne sah ihm schweigend nach. Der Mann war ihr ein Rätsel, doch Joanna, die lächelnd die Halle betrat, hielt sie davon ab, länger über ihn nachzudenken. Nachdem sie gemeinsam gefrühstückt hatten, bat Joanna Rayne erneut darum, ihr Wissen über Heilkunde und Kräuter mit ihr zu teilen. So zeigte Rayne ihr genau, welche Kräuter sie mit Wasser aufgoss, um sie ihrem Bruder zu trinken zu geben.


  Durch das offene Fenster hörten sie laute Stimmen vom Burghof her zu ihnen heraufdringen. Der Aufruhr alarmierte Rayne, ließ sie aufhorchen und mit sorgenvoller Miene zum Fenster blicken. Hatten die Burgbewohner sich erhoben, um sie hinauszujagen? Oder war Bewley gekommen, um sie doch noch auf den Scheiterhaufen zu bringen?


  Joanna ging zum Fenster und sah hinaus. „Sie reiten aus. Mein Bruder erwähnte gestern beim Abendessen, dass sie heute auf die Jagd gehen wollten. Bis zum Abend werden sie zurücksein.“


  „Erzählt mir von Euren Brüdern“, bat Rayne, während sie Jacob etwas aufrichtete, und ihm Wasser zu trinken gab.


  „Ich fürchte, zu Nicholas kann ich Euch nicht viel erzählen. Er war lange fort, im Krieg gegen die Spanier. Jacob wäre ihm am liebsten gefolgt, aber Vater hat darauf bestanden, dass einer von beiden hier bleibt. Manchmal glaube ich, es war die Sorge um Nicholas, die ihn krank gemacht hat.“


  „Ich vermute eher, es war eine Speise, die ihm und Eurem Bruder nicht bekommen ist.“


  „Deswegen soll Jacob nichts essen?“


  Rayne nickte. „Ich möchte sicher sein, dass sein Magen sich erholen kann. Oftmals reichen die kleinsten Dinge, um einen gestandenen Mann ans Bett zu fesseln oder gar ins Grab zu bringen. Ein falscher Pilz, ein schlechtes Kraut. Es gibt vieles, was eine Krankheit auslösen kann.“


  „Aber müssten wir dann nicht auch krank geworden sein? Weder Vater noch Jacob haben allein gegessen.“


  Rayne verzog nachdenklich den Mund. Diesen Gedanken hatte sie auch schon gehabt, doch die Antwort, die ihr auf die Frage nach einer sonstigen Ursache kam, wollte ihr nicht behagen, und sie wagte nicht, sie laut auszusprechen. Stattdessen zuckte sie schließlich mit den Schultern.


  „Euer Vater und Euer Bruder könnten mehr davon gegessen haben, über einen längeren Zeitraum.“


  4. KAPITEL


  Der Pfeil sauste durch die Luft und traf das Reh in der Brust. Ein zweiter Pfeil folgte ihm und erlegte das Tier schließlich. Während die Diener sich um die Beute kümmerten, wandte Niall sich an Nicholas.


  „Also, erfahre ich endlich, welche Laus dir über die Leber gelaufen ist?“


  Nicholas sah seinen alten Freund zögernd an und seufzte schließlich.


  „Ich habe das Gefühl, um mich herum haben alle den Verstand verloren!“


  Nialls sonst so fröhliche Miene verfinsterte sich. „Lass mich raten, man erwartet noch immer eine Rechtfertigung von dir dafür, dass du Rayne nach Ravenglass geholt hast.“


  Nicholas nickte knapp.


  „Sie glauben offensichtlich sogar, dass sie für den gestrigen Sturm verantwortlich ist. Und heute Morgen wurde mir nahegelegt, um Joannas Willen und um den Anstand zu wahren, Rayne davonzujagen.“


  „Will ich wissen, was damit gemeint ist?“


  „Offensichtlich bevorzugt es das Mädchen, nackt zu schlafen und sich auch nicht mit einer Decke zuzudecken.“


  Niall konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. „Diese Beschwerde kann unmöglich von einem Mann gekommen sein.“


  Zum Lachen war Nicholas hingegen nicht zumute. Er war es leid, sich ständig für seine Entscheidungen rechtfertigen zu müssen. Er war der Earl of Ravenglass, verdammt noch mal. Er hatte im Krieg gegen die Spanier gekämpft. Das Leben seines Bruders hing am seidenen Faden − und er hatte keine Lust, sich mit dem abstrusen Aberglauben der Leute herumzuschlagen.


  ***


  Es war schon fast dunkel, als Rayne den kleinen Kräutergarten hinter der Küche der Burg aufsuchte. Um ihre eigene Salbe zu verbessern, wollte sie noch einige Kräuter zerreiben und untermischen.


  Als sie mit einigen Zweigen des kleinen Wiesenknopfs in der Hand den Weg zurück in die Burg einschlug, hörte sie ein Kinderweinen. Einen Moment lang wartete sie darauf, ob es verstummen würde, dann jedoch folgte sie der klagenden hellen Stimme.


  Ein kleiner Junge von nicht mehr als fünf Jahren saß auf dem Boden des Burghofes, das rechte Knie aufgeschürft. Es war nur eine kleine Verletzung, doch für das Kind war sie schmerzhaft genug, als dass er darüber bittere Tränen vergoss. Ohne zu zögern ging Rayne vor dem Knaben auf die Knie und sah sich seine Verletzung genauer an.


  „Ich bin hingefallen“, wimmerte das Kind und sah Rayne mit tränenüberströmtem Gesicht an.


  „Das sehe ich. Lass mich dir helfen.“ Sie riss sich ein Stück Stoff aus ihrem Unterkleid und spuckte darauf, um mit dem feuchten Stoff die Wunde zu reinigen.


  „Wie heißt du denn?“, fragte sie den Jungen, um ihn von seinem Schmerz abzulenken.


  „John. Meine Vater ist der Schmied hier auf der Burg.“ Er zog hörbar die Nase hoch und sah zu, wie Rayne einige Blätter des Wiesenknopfs zerkrümelte.


  „Du musst jetzt ganz tapfer sein, John. Das wird wehtun.“ Vorsichtig rieb sie die Blätter auf sein Knie und sah aus den Augenwinkeln, wie John die Lippen fest zusammenkniff. Sie lächelte ihm aufmunternd zu und riss sich ein weiteres Stück Stoff aus dem Unterrock.


  „Du hast nicht einmal geschrien. Ich bin beeindruckt, John. Du bist wirklich ein sehr mutiger Junge. Ich verbinde dir die Wunde noch. Morgen früh nimmst du den Verband ab, und du wirst sehen, alles wird wieder gut.“ Nachdem sie den Stoffstreifen um das kleine Knie gebunden hatte, stand John langsam auf und belastete vorsichtig sein Bein.


  „Tut es noch sehr weh?“


  John schüttelte den Kopf und strahlte Rayne an.


  „Danke.“


  „Das habe ich doch gern getan.“


  John legte den Kopf zur Seite und sah Rayne nachdenklich an. Dann streckte er eine kleine Hand nach ihrem Haar aus, zögerte jedoch, es zu berühren.


  „Du hast ganz rotes Haar. So wie das Feuer, wenn mein Vater arbeitet“, stellte er bewundernd fest. „Das ist schön.“


  Rayne wollte ihm gerade für das unerwartete Kompliment danken, da wurde sie an eben diesem roten Haar in die Höhe gerissen und zur Seite gestoßen.


  „Rühr das Kind nicht an, Hexe!“


  Rayne hielt sich die schmerzende Stelle am Kopf, an der die Köchin, die den hölzernen Löffel wie ein Schwert vor sich hielt, ihr an den Haaren gezogen hatte. Einige Mädchen waren der Frau aus der Küche nachgelaufen, und eines von ihnen nahm John nun schützend in die Arme.


  „Hat die böse Frau dir was getan?“, fragte sie den Jungen, der sich dagegen sträubte festgehalten zu werden.


  „Er ist hingefallen! Ich habe lediglich seine Wunde versorgt“, verteidigte Rayne sich, als das Mädchen auch schon den notdürftigen Verband vom Knie des Kindes riss und einer anderen Frau reichte.


  „Wir werden das gleich im Feuer verbrennen. Uns wirst du nicht täuschen, Hexe!“, schrie die Köchin sie an. „Den Earl magst du mit deiner Teufelsmacht verzaubern − uns aber nicht!“


  „Ich wollte ihm nur helfen“, versuchte Rayne noch einmal die aufgebrachte Frau zu beruhigen. Doch diese wollte davon nichts hören.


  „Helfen? Ha, ich weiß genau, was eure Hilfe bedeutet! Der Apfel fällt nicht weit vom Stamm! Die Mutter war eine Hure, die den alten Earl verführt hat, und die Tochter ist nicht besser. Den Sturm hast du gebracht, gib es zu! Schon als du geboren wurdest, hast du ein Unwetter heraufbeschworen! Mir ist die Suppe umgekippt, als du Ravenglass betreten hast. Verbrennen sollte man dich. Köpfen und vierteilen und im Meer versenken.“


  Rayne schluckte und versuchte, keine Angst zu zeigen. Wenn sie sich anmerken ließ, wie hart sie diese Worte trafen, würde man dies nur als weiteren Beweis ihrer Schuld auslegen. Sie bemühte sich, nicht über die roten Striemen ihrer Handgelenke zu reiben. Selbst wenn die Fesseln gelöst waren, sie konnte sie in diesem Augenblick wieder spüren. Die Eisenketten, die man ihr im Verließ angelegt, die Stricke, mit denen man sie an den Scheiterhaufen geknebelt hatte. Sie wünschte niemandem solch ein Schicksal, selbst ihrem ärgsten Feind nicht.


  „Meine Mutter war keine …“


  „Eine Dirne war sie und eine Hexe. Genau wie du!“ Für ihre beleibte Figur war die Köchin erstaunlich schnell. Ehe Rayne sich versah, traf sie die schallende Ohrfeige der älteren Frau im Gesicht. Der Schmerz zog von ihrem Kopf über ihren Hals bis in die Schultern. Als die Köchin zum Schlag ausholte, trat Rayne einen Schritt zurück. Verzweifelt suchte sie in den Gesichtern der anderen Frauen nach einem Zeichen von Vernunft oder wenigstens Mitleid, doch sah sie nur, wie diese erblassten und den Blick senkten. Nur die Köchin schaute Rayne noch immer hasserfüllt an.


  „Brennen wirst du, hör auf mich. Brennen und in die Hölle fahren, wo du hingehörst.“


  Als Rayne einen weiteren Schritt zurücktrat, prallte sie gegen eine Wand. Hände schlossen sich um ihre Arme, und sie stieß einen spitzen Schrei aus und versuchte mit aller Macht, sich aus dem Griff zu befreien.


  „Was hat das hier zu bedeuten?“ Die Stimme des Earl donnerte über ihren Kopf hinweg und traf die Frauen, allen voran die Köchin, mit seiner ganzen Kraft. Rayne bemühte sich, ihr laut schlagendes Herz zu beruhigen. Sie wagte es nicht, sich zu bewegen. Der Burgherr packte sie fest an den Armen, doch Rayne hielt es für keine gute Idee, ihm zu sagen, dass er ihr wehtat. Seiner Stimme nach zu urteilen, war er in keiner guten Laune, und sie wollte sie nicht noch schlimmer machen.


  Sie hatte ihn gewarnt, dachte sie und biss sich auf die Unterlippe. Sie hatte ihm gesagt, es sei ein Fehler, sie nach Ravenglass zu bringen.


  „Ich habe eine Frage gestellt. Was geht hier vor? Ich verlange eine Antwort.“


  „Sie wollte den Jungen des Schmieds verhexen“, behauptete die Köchin und verschränkte die Arme vor der Brust.


  „Das ist nicht wahr!“, rief John und strampelte erneut in den Armen des Küchenmädchens, um sich zu befreien. „Sie hat mein Bein wieder heil gemacht. Dann habt Ihr ganz gemeine Dinge zu ihr gesagt.“


  „Ich sollte gehen“, flüsterte Rayne und erlangte nun doch die volle Aufmerksamkeit des Earls. Er löste den Griff um ihre Arme, damit Rayne an ihm vorbeitreten konnte.


  „Niall, begleitest du sie hinein? Ich fürchte, ich muss hier noch etwas klären.“


  Rayne wartete nicht darauf, ob Niall seinem Freund zustimmte oder nicht, aber als sie an dem Schotten vorbeischritt, verbeugte er sich vor ihr und reichte ihr seinen Arm. Nach kurzem Zögern erlaubte Rayne ihm, ihre Hand zu ergreifen und sie ins Haupthaus zu begleiten.


  ***


  Ungläubig starrte Nicholas zwischen den Frauen hin und her. Als sie nach Ravenglass zurückgekehrt waren, hatte man die aufgebrachten Stimmen über den ganzen Hof gehört. Er wollte sich gar nicht vorstellen, was geschehen wäre, wenn sie später gekommen wären.


  „Ich warne euch alle nur ein einziges Mal. Ich will keine Reden mehr über Hexen oder Zauberei hören. Wenn mir zu Ohren kommt, dass auch nur eine von euch Lady Woodcross mit etwas anderem als Respekt begegnet …“


  „Lady?“ Eine der Frauen lachte auf.


  „Wir wissen alle, was sie wirklich ist, Mylord. Eine Lady ist das letzte, woran jemand denkt, um diese … Frau zu beschreiben“, pflichtete die Köchin ihrer Verbündeten zu.


  „Sie wird von euch mit dem nötigen Respekt behandelt werden“, fuhr Nicholas ungerührt fort. „Sie ist ein Gast dieses Hauses. Wenn sie Hunger hat, wird sie von euch gespeist werden, wenn ihr kalt ist, wird dafür gesorgt werden, dass ein Feuer in ihrem Kamin brennt, wenn sie Anweisungen zum Umgang mit meinem Bruder gibt, werden diese befolgt werden.“


  „Wenn sie euren Bruder tötet …“ Die Köchin sah ihn herausfordernd an. Nicholas ballte die Hände zu Fäusten. Hätte einer der Männer so zu ihm gesprochen, er hätte ihn zum Kampf herausgefordert.


  „Das ist mein letztes Wort“, sagte er nur, drehte sich um und ging.


  Die Diener, die ihm in der Burg begegneten, machten ihm hastig Platz, nachdem sie einen Blick in sein Gesicht geworfen hatten. Nicholas hatte keinen Zweifel daran, wie wütend er aussehen musste. Die Narbe schmerzte. Das tat sie immer, wenn er sich aufregte. Er nahm den Schmerz dankbar an. Er war der erste Beweis dafür gewesen, dass er noch lebte, als er nach der Schlacht im Schlamm liegend erwacht war. Dass das Schwert seines Feindes sein Auge verfehlt hatte, war ihm wie ein Wunder vorgekommen. Manch einer seiner Kampfbrüder hatte andere Vermutungen aufgestellt. Einen Pakt mit dem Teufel hatten ihm einige nachgesagt, andere glaubten ihn von Gott gesegnet. Nicholas wusste es besser: Er hatte einfach mehr Glück als Verstand gehabt. Anders konnte er sich nicht erklären, wie er die letzten Jahre überlebt hatte.


  Er versuchte, seine Wut zu zügeln, bevor er auf den Kamin in der Halle zuging, vor dem Niall neben einem Sessel kniete und auf die junge Frau einredete, die in ihm saß. Rayne hatte kaum auf der Kante Platz genommen. Nicholas war sich sicher, dass sie weniger freiwillig, als mehr auf Nialls Drängen hin vor dem wärmenden Feuer Platz genommen hatte. Der Schein der Flammen vermochte nicht, die Blässe in ihrem Gesicht zu verbergen. Die grünen Augen wirkten unendlich groß, als sie zu ihm aufsah. Für einen Moment stockte Nicholas der Atem. Hätte es jemand gewagt, jetzt das Wort gegen sie zu erheben, er hätte sein Schwert gezogen und den Ankläger niedergestreckt, ohne darüber nachzudenken.


  „Ich sagte Euch, es sei ein Fehler, mich hierher zu bringen. Ich hätte nie nach Ravenglass kommen sollen.“ Sie reckte das Kinn und straffte so streng die Schultern, dass Nicholas sich fragte, weshalb er eben noch den Drang verspürt hatte, sie beschützen zu wollen.


  „Niemand wird Euch ein Leid zufügen. Sobald Jacob genesen ist, könnt Ihr gehen, wohin Ihr wollt.“ Kurz verzog sie den Mund und blickte einen Moment starr geradeaus, ehe sie nickte und sich von ihrem Platz erhob.


  „Wo wollt Ihr hin?“, fragte er sie, als sie an ihm vorbeiging.


  „Nach Eurem Bruder sehen. Es ist in unser aller Interesse, wenn er möglichst bald wieder gesund wird.“ Damit ließ sie ihn stehen. Nicholas sah ihr schweigend nach, bevor er sich fragend nach Niall umwandte.


  Doch sein Freund zuckte lediglich mit den Schultern.


  ***


  Er hatte alles ruiniert! Agnes zog den Mantel enger um ihre schmalen Schultern und die Kapuze tiefer ins Gesicht, während sie sich an den Wachen aus der Burg herausschlich. Eng an die Mauer gedrückt schlich sie vom alten Seitenausgang der Burganlage gen Norden. Erst als kein Lichtschein mehr auf ihren Weg traf, rannte sie los.


  Sie musste sich beeilen. Es gab vieles zu berichten. Angefangen bei Nicholas Kendall, der vor weniger als einer Woche aus dem Krieg heimgekommen war – beinahe unversehrt – und sich sogleich daran gemacht hatte, ihren sorgfältig vorbereiteten Plan zunichte zu machen. Wieso hatte er nicht auf dem Schlachtfeld sterben können? Oder wie sein Vater auf dem Sterbebett verenden können? Nein, der Earl lebte. Und im Gegensatz zu seinem Vater und Bruder bevorzugte er eine einfache Küche. Alles, was er aß, aßen auch alle anderen in der Burg. Es machte es Agnes unmöglich, das Gift in sein Essen zu mischen, wie sie es bei seinem jüngeren Bruder tat.


  Getan hatte, korrigierte sie sich und schnaubte. Warum musste der Earl ausgerechnet diese Hexe nach Ravenglass bringen? Sie machte alles kaputt. Noch wusste sie nicht, was dem jungen Lord fehlte, doch sie hatte verboten, dass er die Suppe bekam, auf die Mary so stolz war und die Agnes stets mit ein paar Tropfen Tollkirschensaft versetzt hatte. Langsam sollte er sterben, damit keiner daran zweifeln konnte, dass es das Fieber war, das ihn dahingerafft hatte.


  „Henry?“, rief sie, als sie die ersten Bäume des Waldes erreicht hatte. „Henry?“


  Es dauerte eine Weile, bis sie eine Gestalt zwischen den Bäumen entdeckte. Als er sich endlich die Kapuze von seinem goldenen Schopf zog, schlang sie sogleich die Arme um seinen Hals und küsste ihn inniglich. Oh, wie hatte sie ihn vermisst. Henry Bewley, den wahren Earl of Ravenglass. Den rechtmäßigen Erben. Er sollte auf der Burg herrschen. Mit ihr an seiner Seite.


  Mit einem wohligen Seufzen löste Agnes sich von ihrem Liebsten und sah ihm verträumt in die Augen. Henry stellte eine Laterne auf einen Baumstamm neben ihnen und zog sie an sich.


  „Erzähl, was gibt es Neues auf Ravenglass?“


  Agnes schürzte die vollen Lippen. Lieber würde sie noch etwas länger in der Wiedersehensfreude schwelgen, ehe sie die unschönen Neuigkeiten zur Sprache brachte.


  „Nun?“, drängte Henry sie, als sie nicht sofort antwortete.


  „Der ältere Sohn des Earls ist aus dem Krieg zurückgekehrt. Er wurde zwar während der Kämpfe verletzt und trägt eine scheußliche Narbe im Gesicht, aber er ist gesund und munter.“


  „Ich weiß. Ich habe ihn gesehen“, stieß Henry hervor und Agnes sah, wie er die Hände zu Fäusten ballte.


  „Du hast ihn gesehen?“, fragte sie ihn überrascht. „Aber wo?“


  „Er hat eine öffentliche Hinrichtung gestört. Eine Hexenverbrennung.“


  Agnes zog hörbar die Luft ein und schlug die Hand vor den Mund.


  „Dann ist sie tatsächlich eine Hexe? Ich dachte, Mary erzählt nur Unsinn. Also ist es wahr? Und sie sollte schon brennen? Er hat sie in die Burg gebracht. Oh, Henry, wie schauderhaft. Ich lebe unter einem Dach mit einer Geliebten des Teufels! Dann hat Mary sicher auch recht, wenn sie sagt, sie würde den Earl verhexen. Das müssen wir verhindern.“ Sie klammerte sich an Henrys Wams und sah ihn eindringlich an.


  Er legte die Hände um ihre und drückte sie sanft. Sein Blick zeugte von seiner unendlichen Liebe für sie, als er zu ihr sprach.


  „Du, meine Liebe. Du wirst verhindern, dass die Hexe zu viel Macht erlangt. Ich bin mir sicher, ihre Mutter hatte ihre Hände im Spiel, als mein Vater unschuldig zum Tode verurteilt wurde. Nun ist es an der Zeit, diesen Verbrechern die gerechte Strafe zukommen zu lassen. Du wirst mir doch helfen, nicht war, meine Liebe? Du wirst dafür sorgen, dass ich meinen Platz auf Ravenglass wieder einnehmen kann?“


  „Aber natürlich.“ Agnes nickte heftig. Sie würde alles dafür tun, dass er nach Ravenglass zurückkehren konnte. Zurück zu ihr.


  Mit der Hand strich er ihr über die Wange, sofort schloss Agnes die Augen nieder.


  „Sehr schön. Ich bin dir wirklich dankbar, meine Liebe.“


  Er streichelte über ihren Hals und löste den Knoten, der ihren Umhang hielt. Achtlos warf er ihn zur Seite, und Agnes spürte, wie er nun mit den Lippen über ihren Hals strich. Sie seufzte, als er sie in seine Arme zog.


  „Henry“, flüsterte sie und drängte sich ihm entgegen. Sie konnte es nicht erwarten, seine Frau zu sein. Die Nächte mit ihm im Bett des Earls zu verbringen, statt auf dem kalten, harten Waldboden. Sicher würde er sich dann die Zeit für ihr Liebesspiel nehmen, die er ihnen beiden nun verwehrte. Zu ihrem Schutz. Denn wenn man sie erwischen würde, wäre sie ruiniert. Er war stets so umsichtig und fürsorglich. Agnes schloss die Augen und griff nach seinen Schultern, als Henry ihr die Röcke über die Knie schob.


  „Ich hoffe, du hast mich so vermisst, wie ich dich, meine Liebe.“


  Agnes nickte zustimmend und spreizte bereitwillig die Beine.


  5. KAPITEL


  „Ist alles in Ordnung? Ich habe Stimmen auf dem Hof gehört, doch von Jacobs Zimmer aus konnte ich nichts erkennen. Ich habe schon Ra… Lady Woodcross gefragt, doch sie wusste mir nichts zu berichten.“


  Nicholas schüttelte ob der Frage seiner Schwester den Kopf.


  „Es ist alles in Ordnung. Nichts, worüber du dir Sorgen machen musst, Joanna.“


  Seine Schwester runzelte die Stirn und neigte den Kopf zur Seite.


  „Du warst schon immer ein miserabler Lügner, Nicholas.“


  Erstaunt sah Nicholas sie an. Er wollte vor ihr nicht wiederholen, was er gerade Niall erzählt hatte. Es gab keinen Grund, Joanna zu beunruhigen.


  „Du solltest zu Bett gehen, Joanna“, sagte er stattdessen und ging an ihr vorbei.


  „Ich bin kein Kind mehr, Nicholas.“ Aus den Augenwinkeln sah er, wie sie sich zu ihm umdrehte, die Hände in die Hüften gestemmt. „Es gibt keinen Grund, alles von mir fernzuhalten. Ich habe Vater gepflegt, bis er gestorben ist, und ich habe Jacob gepflegt, bis du Rayne hierherbrachtest. Ich bin kein Kind, also behandle mich bitte nicht so!“ Entgegen ihrer Behauptung stampfte sie mit dem Fuß auf und machte auf dem Absatz kehrt, um in ihr Zimmer zu gehen. Nicholas sah ihr nach. Mussten ihn denn heute Abend alle Frauen in den Wahnsinn treiben?


  Vor Jacobs Tür blieb er stehen und zögerte, unsicher, ob er sich auf ein weiteres Wortgefecht mit Rayne einlassen sollte. Schließlich entschied er sich dagegen und befolgte selbst den Rat, den er Joanna gegeben hatte.


  ***


  Rayne hörte Geräusche vor der Tür und hielt den Atem an. Erst, als die Schritte sich unverrichteter Dinge entfernten, stieß sie erleichtert die Luft aus. Solange sie beschäftigt war, ging es ihr gut. Sie sorgte dafür, dass Jacob noch ein paar Schlucken Wasser trank, öffnete noch einmal für ein paar Augenblicke ein Fenster, um die frische Abendluft einzulassen, ehe sie es für die Nacht schloss und die Vorhänge zuzog.


  Als es nichts mehr für sie zu tun gab, begann sie zu zittern und dachte an das Zusammentreffen mit den Frauen im Kräutergarten. Eine Eiseskälte kroch ihr in die Glieder und nahm von ihr Besitz. Wäre der Earl nicht aufgetaucht … Rayne schlang die Arme um sich und wagte nicht, den Gedanken zu beenden. Ihr Rücken schmerzte, ihre Knöchel und Handgelenke fühlten sich an wie in Eisen gekettet. Der Gestank des Kellerloches, in dem sie gefangen gehalten worden war, stieg ihr in die Nase, als wäre sie wieder dort. Sie schüttelte den Kopf und versuchte, die Gedanken zu verscheuchen. Unwillkürlich legte sie eine Hand an ihren Hals, erinnerte sich zu spät daran, dass das Kreuz ihrer Mutter in ihrer Kammer auf dem Kopfkissen lag. Doch ihre Füße wollten sie nicht aus dem Krankenzimmer führen. Sie wollte sich nicht der Gefahr aussetzen, irgendjemandem zu begegnen.


  Stattdessen zog sie sich einen Stuhl an das Krankenbett des jungen Herrn und wachte über seinen Schlaf, bis derselbe auch sie übermannte.


  ***


  Glockengeläut weckte Rayne am nächsten Morgen. Ein Stöhnen entkam ihrer Kehle, als sie sich streckte. Die Nacht auf dem Stuhl hatte ihr nicht gutgetan. Das Kleid klebte an ihrem Rücken, die Wunden brannten und schrien danach, versorgt zu werden. Ungelenk kam Rayne auf die Füße und kümmerte sich zunächst um ihren Patienten. Jacob hatte die Nacht ruhig verbracht. Es ging ihm schon etwas besser, worüber sie äußerst dankbar war. Hoffentlich würde er bald wieder das Bewusstsein erlangen.


  Beim Öffnen der Fenster fiel ihr Blick in den Burghof, auf dem emsiges Treiben herrschte. Alle eilten unter dem Fenster vorbei. Als die Glocken erneut erklangen, erkannte Rayne, dass die Menschen den Gottesdienst besuchen würden. Sie selbst hatte Kirchen und Priester stets gemieden. Es schien sowohl für ihr eigenes Seelenheil, als auch für das der selbsternannten Vertreter Gottes auf Erden das Beste zu sein. Nun aber eilte auch sie die Stufen des Turms hinab und durchquerte hastig die Halle, um in den Burghof hinauszutreten. Nur noch ein paar vereinzelte Nachzügler waren unterwegs. Rayne folgte ihnen, bog jedoch bald nach rechts ab. Sie wollte die Gelegenheit nutzen und die Kräuter sammeln, wegen derer sie am Abend zuvor den Garten aufgesucht hatte. Hastig machte sie sich an die Arbeit, warf ständig einen Blick über die Schulter und beeilte sich, die Kräuter mit den Händen aufzusammeln. Einen Beutel oder einen Korb hatte sie in ihrer Eile gänzlich vergessen.


  Kaum hatte sie den Garten verlassen, drang eine Kinderstimme an ihr Ohr.


  „Papa, da ist sie, siehst du sie?“


  Rayne blieb wie vom Donner gerührt stehen und versuchte, die aufsteigende Panik zu bekämpfen. Ganz langsam drehte sie sich um und sah John, der mit einem breiten Grinsen auf sie zu kam. Zu ihrer großen Überraschung war sein Knie wieder verbunden. Sogar mit dem Stück Stoff ihres eigenen Unterkleides, wie sie feststellte, als er näher kam und stolz darauf zeigte.


  „Der Earl hat gesagt, die anderen müssen es mir wiedergeben. Und mein Bein ist schon wieder fast heil. Es tut kaum noch weh.“


  Rayne warf dem Jungen nur einen flüchtigen Blick zu und rang sich ein kleines Lächeln ab, ehe ihr Blick auf den Mann fiel, der den Burghof überquerte, hinter seinem Sohn stehen blieb und seine tellergroße Hand auf dessen Schulter legte. Er war ein Riese. Größer noch als der Earl und zweimal so breit.


  „Ich wollte ihm nur helfen“, brach es aus Rayne heraus, ehe sie darüber nachdenken konnte, und sie trat einen Schritt von ihm zurück. Wenn er seinen Sohn in Gefahr sah, wäre es ihm ein Leichtes, sie mit einem einzigen Schlag zu töten, dessen war sie sicher. Der finstere Blick, mit dem der Mann sie jetzt bedachte, linderte ihre Furcht nicht im Geringsten. Rayne trat einen weiteren Schritt zurück, worauf ihr die gesammelten Kräuter aus der Hand fielen. Aus den Augenwinkeln sah sie, wie der Junge zwischen ihnen hin und her blickte.


  „Papa, du machst ihr Angst“, flüsterte er und zupfte am dunklen Hemd seines Vaters. Dieser räusperte sich, und die tiefen Furchen in seiner Stirn verschwanden.


  „Entschuldigt bitte, ich wollte Euch nicht ängstigen.“ Der Mann hob abwehrend die Hände und musterte Rayne neugierig.


  „John hat mir erzählt, was gestern Abend vorgefallen ist.“


  „Ich wollte ihm nur helfen“, wiederholte Rayne.


  Der Mann nickte. „Ich habe nichts anderes gedacht.“


  Nun stutzte Rayne und sah ihr Gegenüber verwirrt an. Wenn er nicht hier war, um sie zu stellen, weil sie es gewagt hatte, seinen Sohn zu berühren oder gar zu verhexen, weshalb dann?


  „John wollte sich bei Euch bedanken – und ich auch. Ich kannte Eure Mutter“, fügte er hinzu und lachte kurz. „Gut, ich war selbst noch ein Kind, nicht älter als John, als sie …“ Sein Lachen erstarb. Er räusperte sich und senkte den Blick. Rayne wusste auch so, was er hatte sagen wollen: Als sie während eines nächtlichen Gewitters als Hexe verschrien und aus Ravenglass vertrieben wurde, ihr Neugeborenes auf dem Arm. Unwillkürlich reckte sie leicht das Kinn. Weder ihre Mutter noch sie hatten etwas falsch gemacht. Sie hatte keinen Grund, sich zu schämen.


  „Nun … was ich sagen wollte … meine Mutter hat immer voller Lob von den Heilkünsten Eurer Mutter gesprochen. Sie sagte, ohne sie wäre keiner von uns hier. Ich war wohl keine einfache Geburt, und man rief schon den Priester, um meiner Mutter die letzte Ölung zu geben, doch Eure Mutter hat ein wahres Wunder vollbracht.“


  Raynes Anspannung löste sich allmählich und ein echtes Lächeln fand seinen Weg auf ihre Lippen.


  „Vielen Dank“, sagte sie leise. Johns Vater verneigte sich leicht vor ihr und legte seinem Sohn erneut die Hand auf die Schulter.


  „Wir müssen …“ Er deutete in Richtung der Kapelle und Rayne nickte.


  Nachdem die beiden gegangen waren, bückte sie sich, um die fallengelassenen Kräuter wieder aufzusammeln. Auf dem Weg zurück in die Burg begegnete sie dem Earl, der in der Tür stehend auf sie zu warten schien.


  „Ihr habt mich beobachtet?“


  „Ich wollte sicherstellen, dass sich ein Ereignis wie gestern Abend nicht wiederholt“, bestätigte er ihre Vermutung und trat zur Seite.


  Rayne blieb stehen und warf ihm einen flüchtigen Blick zu. Die Schmerzen in ihrem Rücken wurden stärker. Sie musste die Striemen schnellstmöglich behandeln.


  „Solltet Ihr nicht bei der Andacht sein?“


  „Solltet Ihr das nicht ebenfalls? Den Leuten beweisen, dass Ihr keine Hexe seid? Dass Ihr nicht zu Staub zerfallt, wenn Ihr eine Kirche betretet?“


  Rayne schnaubte. Ein sehr undamenhaftes Verhalten, aber der Earl war schließlich der einzige, der auf dieser Scharade bestand, während jedem in der Burg ihre Herkunft bestens bekannt war.


  „Ich würde verjagt werden, noch ehe ich in die Nähe Eurer Kapelle käme. Nein, es ist sicherer für mich, wenn ich mich weit weg von diesen angeblich so heiligen Stätten aufhalte. Wenn es wirklich einen Gott gibt, wird er mir dies verzeihen. Er muss schließlich wissen, dass er mir von klein auf harte Prüfungen auferlegt hat.“


  „Wenn es ihn je gab, ist er längst tot“, murmelte der Earl, und Rayne warf ihm einen neugierigen Blick zu. Sie sah sich die harten Züge seines Gesichts lange an, neigte den Kopf zur Seite, als sie den Verlauf der Narbe folgte. Hatte die Wunde ihn auf dem Auge erblinden lassen? Rayne ging davon aus, dass sie mit Feuer verschlossen wurde. Eine überaus schmerzhafte Art der Wundbehandlung. Sie selbst bevorzugte die Behandlung mit Nadel und Faden, die ihre Mutter sie gelehrt hatte.


  „Ihr habt den Krieg überlebt, und das“, sie fuhr sich mit dem Finger von der Stirn über das linke Auge und die Wange, um seine Narbe nachzuzeichnen, „sieht so aus, als habe Euch ein ganzes Heer an Engeln beschützt.“


  Der Earl verzog das Gesicht zu etwas, das Rayne fast als ein Lächeln gedeutet hätte. Ein finsteres, humorloses Lächeln.


  „Es gibt Menschen, die würden eher den Teufel für mein Überleben verantwortlich machen als den Allmächtigen.“


  Einen Moment lang sah Rayne ihn schweigend an, dann schüttelte sie leicht den Kopf.


  „Dann haben wir also doch etwas gemeinsam, Mylord.“ Sie sah das leichte Zucken um seine Mundwinkel und musste selbst ein Lächeln unterdrücken. Für einen Augenblick spürte sie das Verlangen, die weiße Linie auf seiner Haut nachzufahren. Sie hätte ihm viele der Schmerzen ersparen können, die die Heilung auf dem Schlachtfeld mit sich gebracht hatten. Als sie bemerkte, dass sie ihn noch immer anstarrte, riss sie den Blick von ihm los und wandte sich von ihm ab. Blut schoss in ihre Wangen.


  „Ich muss … nach Eurem Bruder sehen“, beeilte sie sich zu sagen und ging mit schnellen Schritten an ihm vorbei.


  „Wie geht es ihm?“


  Seine Frage ließ sie am Fuß der Treppe innehalten und sich noch einmal zu ihm umdrehen.


  „Wieso seht Ihr nicht selbst nach?“, fragte sie, ehe sie sich eines Besseren besinnen konnte. Der Earl deutete ein Nicken an und folgte ihr. Mit jeder Stufe, die sie erklomm, schalt Rayne sich aufs Neue eine Närrin.


  ***


  Die Ruhe, die geradezu von den Mauern widerhallte, war ungewohnt für ihn, aber umso willkommener. In Jacobs Zimmer prasselte ein Feuer im Kamin, und wenn Nicholas dies beurteilen konnte, so schien sein Bruder ruhiger zu sein, sein Atem gleichmäßiger zu gehen, als noch vor wenigen Tagen.


  „Es geht ihm besser?“


  Rayne nickte und legte seinem Bruder eine Hand auf die Stirn. „Er ist noch fiebrig, aber ich glaube, wir können die Schübe nun unter Kontrolle halten. Ich bin guter Dinge, dass es ihm bald besser gehen wird.“


  Sie sah ihn nicht an, als sie sprach, konzentrierte sich gänzlich auf Jacob. Erst flößte sie ihm ein paar Schlucken Wasser ein, dann richtete seine Bettdecke und schickte sich an, die Vorhänge vor den Fenstern noch ein Stück weiter aufzuziehen. Ihre Bewegungen wirkten fahrig. Nur wenige Augenblicke zuvor hatte er das Gefühl gehabt, wieder das Mädchen von gestern Abend vor sich zu haben, das eingeschüchtert am Kamin gesessen hatte und das er mit seinem Leben beschützt hätte. Jetzt benahm sie sich wieder wie das nervöse Ding, das sie seit ihrem ersten Treffen gewesen war.


  Er hatte sie beobachtet, als Jonathan mit seinem Sohn zu ihr gegangen war, hatte gesehen, wie sie einem aufgescheuchten Reh gleich vor dem Schmied zurückgewichen war. Er war zu weit weg gewesen, um die Worte ausmachen zu können, die zwischen ihnen gesprochen worden waren, aber was auch immer der Schmied gesagt hatte, es hatte sie offensichtlich beruhigt. Er ertappte sich dabei, wie er sich wünschte, ebenfalls dazu in der Lage zu sein.


  Sie stand am Fußende des Bettes und sah ihn erwartungsvoll an. Offensichtlich hatte sie mit ihm geredet, während er seinen Gedanken nachgehangen hatte. Nun verfinsterte sich ihr Blick, und sie seufzte schwer, schüttelte leicht den Kopf.


  „Mir ist bewusst, dass Ihr davon nicht viel haltet, aber es hilft ihm. Wenn er in seinem eigenen Schweiß liegt, kann er die Krankheit nicht bekämpfen. Ihr seht selbst, das letzte Bad hat ihm nicht geschadet, und es ist bereits einige Tage her und …“


  „Ihr wollt Jacob baden? Schon wieder?“


  Rayne sah ihn an, als sei er schwer von Begriff.


  „Das habe ich doch gerade erklärt. Wenn die Andacht vorbei ist, brauche ich jemanden, der mir die Wanne in sein Zimmer bringt und mir hilft, ihn ins Badewasser zu heben. Aufkochen kann ich es durchaus allein.“


  „Meinetwegen“, brummte er und ließ sie allein. Das zweite Bad innerhalb einer Woche. Wer hatte so etwas schon gehört?


  ***


  Rayne ließ sich erneut auf dem Stuhl an Jacobs Bett nieder und versuchte, das Zittern zu unterdrücken, das ihre Hände befallen hatte. Sie hatte den kostbaren Augenblick verspielt, der es ihr ermöglicht hätte, sich um ihre Wunden zu kümmern. Nun würde sie bis zum Abend warten müssen. Sie biss sich auf die Lippe, um ein Schluchzen zu unterdrücken.


  Nachdem die Andacht vorüber war, kamen die vom Earl gesandten Diener, um ihr mit Jacobs Bad zu helfen. Als sie den jungen Mann zurück ins Bett legte und die Decken über ihm ausbreitete, öffnete er für einen Augenblick die Augen und bewegte die Lippen, als wolle er etwas sagen, doch nur ein heißeres Krächzen entkam seiner Kehle. Sofort setzte Rayne ihm den Becher mit Wasser an die Lippen und sah erfreut zu, wie er gierig trank. Mit einem dankbaren Lächeln schloss er wieder die Augen und schlief ein.


  Joannas Schluchzen von der Tür ließ Rayne aufblicken. Tränen standen in den Augen des Mädchens, doch sie lächelte über das ganze Gesicht.


  „Er ist aufgewacht! Oh Rayne, Jacob ist tatsächlich aufgewacht.“


  „Es ist noch immer ein langer Weg“, versuchte Rayne Joannas Freude zu dämpfen. Ihr Bruder war noch lange nicht genesen, und wenn sich der Verdacht, den Rayne kaum auszusprechen wagte, bewahrheitete, konnte sich sein Zustand jederzeit verschlechtern, solange sie nicht darauf achtete, was er zu sich nahm.


  Bereits beim Abendessen versuchte es ein blondes Kammermädchen erneut, ihm eine Suppe zu bringen. Rayne beharrte darauf, dass der Kranke nichts außer Wasser zu sich nehmen dürfe, doch das Mädchen wollte sich nicht vom Fleck rühren und behauptete, der junge Herr bräuchte etwas, das ihn stärken würde.


  „Ich lasse nicht zu, dass du ihn mit deinem Hexenwerk umbringst“, zischte sie Rayne zu. Doch Rayne ließ sich nicht von ihr einschüchtern.


  „Wasser ist kaum als Hexenwerk zu bezeichnen. Und es hat ihm bisher nicht geschadet. Im Gegenteil.“


  „Du bringst ihn um! Jeder weiß, was du bist. Eine Hexe und eine Hure. Treibst es nachts mit dem Teufel und schickst uns Stürme und Krankheiten. Wahrscheinlich ist dies von Anfang an dein Werk gewesen. Man hätte dich bei deiner Geburt ersäufen sollen, das hätte uns allen sicher viel Leid erspart.“


  „Was geht hier vor sich?“


  Beide fuhren sie herum und erblickten den Earl, der im Türrahmen stand und sie kritisch beäugte. Joanna stand mit großen Augen und völlig außer Atem neben ihm.


  „Ich bringe dem jungen Herrn eine Suppe, um ihn zu stärken und seine Heilung voranzutreiben“, erklärte das Kammermädchen bereitwillig, nachdem es einen Knicks gemacht hatte. „Aber die da beharrt darauf, dass der Herr hungern soll.“


  „Sein Körper muss gereinigt werden. Alles außer Wasser strengt ihn zu sehr an“, erklärte Rayne ruhig.


  „Er war wach, Nicholas“, flüsterte Joanna und sah ihren Bruder mit glänzenden Augen an. „Ich habe es gesehen. Heute Mittag war er wach. Seine Augen waren offen und getrunken hat er auch!“


  „Eine Illusion! Teufelswerk! Hexerei!“ Das Kammermädchen bekreuzigte sich, trat einen Schritt von Rayne zurück. Mit zitternden Händen hielt sie dem Earl die Schüssel entgegen. „Er muss das essen, um zu Kräften zu kommen. Die Köchin wird nicht hören wollen, dass sie sie umsonst gekocht hat.“


  „Dann esst sie doch selbst“, schlug Rayne vor und beobachtete das Mädchen ganz genau, während sie die Worte sprach. Etwas in ihrer Miene hatte sie stutzig gemacht. Als Joanna von Jacobs kurzem Erwachen erzählt hatte, wirkte sie regelrecht verängstigt. Auch jetzt huschte für einen Augenblick ein undefinierbarer Ausdruck über ihr Gesicht, und sie warf Rayne einen Blick zu, den sie nicht recht zu deuten wusste. Dass ihr der Vorschlag jedoch gar nicht zusagte, das erkannte sie nur zu deutlich.


  „Wenn Lady Woodcross anordnet, dass mein Bruder nichts außer Wasser zu sich nimmt, dann hat sich jeder daran zu halten.“ Die Stimme des Earls war ruhig, doch es war deutlich zu vernehmen, wie es in ihm brodelte. Das Kammermädchen war schlau genug, ihn nicht weiter zu provozieren, machte einen erneuten Knicks und ging mit der Schüssel aus dem Zimmer.


  „Ihr werdet beim Essen erwartet“, erklärte der Earl in Raynes Richtung. Sie wandte sich zu Jacob um, suchte nach einer Ausrede, um nicht in die Halle zu müssen, doch sie sah bereits, wie sich seine Augen verengten.


  „Das war keine Bitte, Mylady.“


  „Ihr müsst doch schon ganz ausgehungert sein, Rayne“, versuchte Joanna einen diplomatischeren Ansatz. „Und heute gibt es Rehbraten. Der gelingt der Köchin ganz ausgezeichnet.“


  Rayne ergab sich schließlich in ihr Schicksal und folgte den beiden aus dem Zimmer.


  Sie spürte die durchdringenden Blicke des Earls während des Essens auf sich ruhen. Selbst Nialls Versuche, sie mit Geschichten über seine schottische Heimat und deren eindeutige Überlegenheit über England, halfen nur wenig dabei, sich der grauen Augen, aus denen Nicholas jede ihrer Bewegungen beobachtete, nicht bewusst zu sein.


  Rayne aß wenig. Zwar war ihr Appetit in den letzten Tagen tatsächlich gewachsen, doch sie wollte sich nicht übernehmen. Wie Jacob musste auch ihr Körper sich erst daran gewöhnen, etwas zu essen.


  „Ich muss noch einmal in den Wald“, erklärte sie, als das Abendmahl für sie beendet war. Sie hatte das Reh kaum angerührt, das stark gewürzte Fleisch, die deftige Soße, das alles hatte ihren Magen sofort rebellieren lassen.


  „Ich kann Euch morgen in der Früh gern begleiten“, bot Niall sich augenblicklich an. Rayne schüttelte den Kopf.


  „Ich muss noch heute Abend ein paar Kräuter sammeln. Sie entfalten ihre Kraft besser, wenn sie in den kühlen Abendstunden gepflückt werden.“


  „Ihr werdet heute Nacht nicht in den Wald gehen. Ihr werdet nach Anbruch der Dunkelheit nicht einmal mehr diese Burg verlassen“, teilte der Earl ihr mit eisiger Stimme mit.


  „Ich werde nicht versuchen, zu fliehen“, flüsterte Rayne, ausnahmsweise darum bemüht, Joanna nichts von dieser Unterhaltung hören zu lassen.


  „Davon gehe ich auch nicht aus, Ihr werdet die Burg dennoch nicht verlassen. Nach Anbruch der Nacht werdet Ihr Euch hier in der Halle, in Jacobs Zimmer oder in Eurem eigenen Gemacht aufhalten.“


  Rayne warf ihm einen düsteren Blick zu.


  „Wäre der Kerker nicht der geeignetere Platz für eine Gefangene, zu der Ihr mich nun offensichtlich doch machen wollt?“


  Der Earl wandte sich mit einer unerwartet hastigen Bewegung zu ihr um. Verängstigt lehnte sich Rayne in ihren Stuhl zurück, erwartete, dass er sie schlagen würde, glaubte schon, seine Handfläche auf ihrer Wange zu spüren, wie sie ein feuerrotes Mal auf ihrer Haut hinterließ. Tatsächlich kam das Brennen jedoch von ihrem Rücken. Nur vage hörte sie noch die Worte des Earls, die dieser an sie richtete, ehe der Schmerz ihren ganzen Körper vollkommen übermannte.


  „Ich kann Euch nur hier beschützen.“ Die geraunten Worte und der eindringliche Blick aus diesen sturmgrauen Augen waren das letzte, was sie wahrnahm, bevor sie das Bewusstsein verlor.


  ***


  Obwohl er die Heilerin die ganze Zeit über angesehen hatte und es ihm nicht entgangen war, dass sie ihre grünen Augen zunächst furchtsam aufriss, dann nach hinten rollte und ihre Lider über ihnen schloss, war es erst Joannas Schrei, der Nicholas zum Handeln brachte. Mit einem Satz war er aufgesprungen und fing Rayne auf, während sie seitlich von ihrem Stuhl glitt. Er hatte sie sicher in seinen Armen, lange bevor sie auf den steinernen Boden aufschlagen konnte. Trotzdem schlug sein Herz zu schnell, dröhnte sein Blut zu laut in den Ohren. Sie lag wie tot in seinen Armen. Die Augen geschlossen, dunkle Wimpern auf geröteter Haut, die Lippen leicht geöffnet, als habe sie versucht, einen letzten Atemzug zu nehmen. Zumindest atmete sie noch.


  Als er auf sie herabsah, war es ihm für einen Augenblick, als wäre er wieder auf dem Schlachtfeld, als hallten die Stimmen der Sterbenden an seine Ohren. Er glaubte, den salzigen Geschmack von Blut auf der Zunge zu schmecken, den Kupfergeruch, der die blutgetränkte Erde überzog, in der Nase zu haben. Unbewusst zog er ihren leblosen Körper enger an sich heran.


  „Nicholas.“ Nialls alarmierte Stimme drang zur gleichen Zeit zu ihm durch, wie das Blut, das er auf seinen Fingern sah. Blut. Hier auf Ravenglass.


  Er war nicht auf dem Schlachtfeld, aber es war tatsächlich Blut, das an seiner Hand klebte. Ihr Blut. Er hob ihren zu leichten Körper gänzlich in seine Arme und trug sie die Treppen hinauf in ihr Gemach.


  6. KAPITEL


  „Was ist mit ihr? Nicholas, was ist mit Rayne?“ Joana war vom Tisch aufgesprungen und ihm und Niall gefolgt. Sie versuchte, einen Blick auf die bewusstlose junge Frau zu erhaschen, doch Nicholas wusste dies zu verhindern. Er wollte nicht, dass Joana sah, in welchem Zustand Rayne sich befand. Vor allem nicht, wenn er selbst nicht wusste, was für ein Zustand das überhaupt war.


  Nachdem er mit Rayne im Arm ihr Gemach betreten hatte, wandte er sich kurz zu seiner Schwester um und befahl ihr, das Zimmer zu verlassen, doch Joana schüttelte nur den Kopf.


  „Ich will wissen, was mit ihr ist. Ist sie krank? Hat sie Fieber? Hat sie sich vielleicht bei Jacob angesteckt?“ Die Angst war deutlich in ihren Augen zu erkennen, während sie erneut versuchte, einen Blick auf Rayne zu ergattern.


  „Sie ist nicht krank.“ Soviel zumindest konnte er mit Sicherheit sagen. Sie mochte Recht damit haben, dass ein Mann nichts im Krankenzimmer zu suchen hatte, und er mochte sich mit Krankheiten nicht annähernd so gut auskennen, wie Rayne es tat, doch das Blut an seiner Hand sagte ihm nur allzu deutlich, dass er es hier mit keiner Krankheit zu tun hatte. Sie war verwundet.


  „Geh, Joana“, sagte er noch einmal, als er Rayne vorsichtig auf ihr Bett legte und nach seinem Messer griff.


  „Was hast du vor?“, schrie seine Schwester und stellte sich ihnen instinktiv in den Weg. Ihr Blick fiel auf seine blutverschmierte Hand. „Rayne“, flüsterte sie und warf einen Blick über ihre Schulter.


  „Joana“, drängte Nicholas erneut. Ein Mädchen hatte hier wirklich nichts zu suchen. Doch seine Schwester schüttelte nur vehement den Kopf. Sie straffte die Schultern und wandte sich wieder zu ihm um, hob die Hände, als wolle sie nun ihrerseits Nicholas aus dem Zimmer schicken.


  „Es schickt sich nicht für dich, hier zu sein.“


  „Joana …“


  „Ich kümmere mich um sie, aber du musst gehen. Das Blut …“ Eine zarte Röte überzog ihr Gesicht. Nicholas schloss für einen Augenblick die Augen.


  „Das Blut hat nicht den Ursprung, den du vermutest, Joana“, sagte er leise und schob seine Schwester sanft zur Seite. „Niall?“ Er musste dem Schotten nicht erklären, worum er ihn bat. Der blonde Hüne nickte kurz und warf einen letzten besorgten Blick auf Rayne, ehe er Joana aus dem Zimmer begleitete und hinter ihr die Tür zuzog.


  „Aber er kann doch nicht …“, hörte Nicholas noch die Stimme seiner Schwester protestieren, bevor die Tür ins Schloss fiel.


  Er atmete tief durch und setzte sich neben sie aufs Bett. Für einen Moment hatte er darüber nachgedacht, einige der Kammermädchen zu rufen, damit sie sich um Rayne kümmerten, doch diesen Gedanken hatte er rasch wieder verworfen. Er ahnte, was es mit dem Blut auf sich hatte, und wenn er mit seiner Vermutung richtig lag, so wollte er sie nicht den Blicken der Bediensteten preisgeben.


  Vorsichtig hob er ihren bewusstlosen Körper an und fuhr mit dem Messer auf Schulterhöhe unter den Stoff ihres Kleides. Ein schwaches Stöhnen fiel von ihren Lippen, als er die Stofflagen von ihrem Rücken löste. Getrocknetes Blut klebte an der Innenseite ihres Unterkleides. Nicholas unterdrückte ein Fluchen. Wie konnte sie nur so dumm sein, solche Verletzungen nicht behandeln zu lassen? Sollte ausgerechnet sie es nicht besser wissen?


  Behutsam drehte er sie um und legte sie mit dem Bauch aufs Bett, achtete dabei darauf, ihren Kopf zur Seite zu drehen. Beim Anblick ihres geschundenen Rückens schloss sich seine Hand fester um den Griff des Messers. Er war ein Narr, gestand er sich ein. Nicht einen Augenblick lang hatte er darüber nachgedacht, welche Folterungen sie womöglich über sich ergehen lassen musste, ehe man sie auf dem Scheiterhaufen festgebunden hatte.


  Er erhob sich, ging mit großen Schritten durch den Raum auf die Schüssel mit Wasser zu, die auf einem kleinen Tisch für sie bereitstand. Nicholas wagte gar nicht, sich vorzustellen, welche Schmerzen sie in den letzten Tagen ertragen hatte. Doch er konnte noch immer nicht verstehen, wieso sie nichts davon gesagt hatte. Er tränkte ein Tuch mit Wasser und wrang es aus, ehe er vorsichtig das Blut von ihrem Rücken wusch. Sie zuckte einige Male zusammen, was ihn dazu veranlasste, noch behutsamer vorzugehen. Kaum hatte er das jüngste Blut fortgewischt, kamen auch bereits verheilte Wunden zum Vorschein. Schlecht verheilte Wunden. Er kannte den Anblick von Peitschenhieben, die sich in die Haut eines Mannes einbrannten. Es war eine beliebte Bestrafung für Befehlsverweigerung oder gar die versuchte Flucht vor dem Kampf gegen die Spanier. Er hatte gehört, wie starke, gestandene Männer vor Schmerzen geschrien hatten, wusste, dass sie das Bewusstsein verloren hatten, während die Peitschenhiebe ihre Haut aufplatzen ließ. Allein die Vorstellung, dass eine junge Frau all dies ertragen musste, machte ihn wütend.


  Nicholas betrachtete Raynes Gesicht. Es wirkte schmerzverzerrt, die Stirn in Falten gelegt, die Lippen aufeinandergepresst. Ihr Atem ging unruhig. Kopfschüttelnd machte Nicholas sich daran, ihr das ruinierte Kleid auszuziehen. Er würde Joana um ein weiteres ihrer Kleider für Rayne bitten müssen, doch er war sicher, seine Schwester würde dieses mit Freuden stiften.


  Er vermied es, die bewusstlose Frau auf dem Bett anzusehen, während er sie entkleidete, doch als er die Ärmel des Kleides über ihre Hände streifte, fiel sein Blick auf ihre Handgelenke. Blutergüsse zierten ihre Haut wie aufgemalte Armreifen. Nachdem er das Kleid auf den Boden geworfen hatte, bedeckte er Rayne mit einer Decke, ließ jedoch ihren Rücken frei.


  Kein Wunder, dass sie es vorgezogen hatte, nackt zu schlafen.


  Mit einem schweren Seufzen ließ er sich auf den Schemel fallen, der am Kamin stand und dachte nach.


  ***


  Sie fror und griff blindlings nach der Decke, um sie enger um sich zu ziehen. Im Halbschlaf fiel ihr auf, dass ihr diese in der Nacht von den Schultern gerutscht sein musste, und sie tastete an ihren Beinen danach, wo sie sie noch fühlte.


  Erst, als sie die Hand um das zu feine Material schloss, erinnerte sie sich daran, dass sie nicht in ihrer Hütte im Wald auf ihrer kleinen Schlafstatt lag, sondern in ihrem Bett auf Ravenglass.


  Rayne öffnete die Augen und starrte an die Wand. Irgendetwas war anders. Irgendetwas war geschehen. Sie fühlte sich noch immer vom Schlaf gefangen und versuchte, ihre Gedanken zu ordnen, als sie ein Kratzen hinter sich hörte.


  Erschrocken setzte sie sich auf und schlang dabei die Decke um ihren Körper.


  „Was … tut Ihr hier?“, fragte sie den Earl entsetzt, der mit dem Schürhaken im Kamin herumstocherte und anscheinend versuchte, das Feuer wieder zu entfachen. Wieso war er zu so einer frühen Stunde in ihrem Gemach? Und wieso sah er so aus, als habe er dringend Schlaf nötig? Raynes Blick fiel auf den zusammengerollten braunen Stoffballen, der scheinbar achtlos auf dem Boden ihres Zimmers lag. Ihr Kleid. Sie schluckte.


  Die Erinnerung an den vergangenen Abend kehrte zurück. Sie hatte solche Schmerzen gehabt, während sie beim Abendessen gesessen hatte. Sie hatte irgendetwas gesagt, das den Earl wütend gemacht hatte, konnte sich aber nicht mehr an den genauen Inhalt der Unterhaltung erinnern. Sie wusste noch, dass sie gefürchtet hatte, er würde die Hand gegen sie erheben und dann … dann hatte sie nur noch diesen schrecklichen Schmerz gespürt und gesehen, wie der Earl sie entsetzt angesehen hatte.


  „Ihr seid wach.“ Er klang heiser. Rayne hob den Kopf, um ihn mustern. Das Haar wild, der Blick glasig, tiefe Schatten lagen unter seinen Augen.


  Rayne zog die Beine an und schlang die Decke enger um sich, während der Earl sich wieder dem Feuer zuwandte.


  „Wieso habt Ihr nichts gesagt?“, fragte er schließlich und drehte sich zu ihr um.


  Rayne sah ihn verständnislos an. „Was gesagt?“


  „Darüber, dass Ihr verletzt seid.“


  Seine Worte verwirrten sie nur noch mehr. „Ihr habt mich hergebracht, um Euren Bruder zu heilen.“


  „Und das hält Euch davon ab, Eure eigenen Wunden zu versorgen?“ Nicholas schloss für einen Augenblick die Augen, ballte die Hände zu Fäusten. Langsam öffnete er die Augen und sah sie an. Sein Blick fiel auf die Blutergüsse auf ihren Handgelenken.


  „Ihr müsst mich tatsächlich für den Leibhaftigen halten, der Euch in die Hölle führen will. Es ist ein Wunder, dass Ihr nicht schon früher zusammengebrochen seid.“


  „Die Wunden werden verheilen“, sagte Rayne, doch sie hörte selbst, wie unsicher sie dabei klang. Selbstverständlich würden die Wunden verheilen. Irgendwann. Irgendwie.


  „Habt Ihr überhaupt eine Vorstellung davon, wie Euer Rücken aussieht?“


  Rayne sah ihn alarmiert an. Sie war davon ausgegangen, dass Joana oder ein Kammermädchen sie entkleidet und zu Bett gebracht hatte. Doch nun keimte ein beängstigender Gedanke in ihr auf.


  „Habt … Ihr mich gestern Abend zu Bett gebracht?“ Sie beobachtete ihn, wobei sie unwillkürlich die Lippen zusammenpresste.


  Blut schoss ihr in die Wangen. Auf einmal verspannte sie sich und zog im nächsten Augenblick vor Schmerzen die Luft ein. Rayne schloss die Augen, kniff sie fest zusammen, wartete darauf, dass der Schmerz verebbte.


  Sie hörte den Earl fluchen, zwang sich, die Augen wieder zu öffnen, und sah ihn neben ihrem Bett knien und sie besorgt ansehen.


  „Ihr müsst etwas wegen Eurer Wunden tun. Diese Verletzungen müssen versorgt werden.“


  „Ich werde sie nicht mit einem glühenden Eisen verschließen lassen!“, sagte Rayne und starrte ihn aus großen Augen an.


  „Wollt Ihr lieber an ihnen sterben?“


  Rayne senkte den Blick, schlang die Arme noch fester um sich, was ihren Rücken nur mehr schmerzen ließ.


  „Herrgott nochmal!“ Der Earl erhob sich und ging unruhig im Zimmer auf und ab. „Dann seht es so: Wenn Ihr nicht gänzlich genesen seid, wie wollt Ihr Euch entsprechend um Jacob kümmern können?“


  „Ich habe mich bisher auch um ihn kümmern können.“


  „Um Himmels Willen, Frau, weshalb müsst Ihr so stur sein? Ich versuche doch nur, Euch zu helfen.“


  Rayne blinzelte und musterte den Earl eindringlich. Sie wurde einfach nicht schlau aus ihm.


  „Ihr wollt nicht, dass Eure Wunden mit Feuer verschlossen werden, gut, aber irgendetwas müsst Ihr tun. Oder jemand anderen tun lassen.“


  Schließlich nickte Rayne langsam. Er hatte ja Recht. Sie musste sich um die Wunden kümmern. Und das besser, als sie es bisher getan hatte.


  „Ich weiß“, gab sie zu, zögerte jedoch, ehe sie weitersprach. Sie wollte Joana nicht darum bitten, ihr zu helfen. Wenn ihr Rücken tatsächlich so schlimm aussah, wie der Earl hatte vermuten lassen, war es kein Anblick, den sie seiner Schwester zumuten wollte. Noch viel weniger jedoch wollte sie eines der Kammermädchen bitten, ihr zu helfen. Sie biss sich auf die Lippe und ließ den Blick zu der Schale gleiten, in der sie die heilende Salbe für ihre Wunden angerührt hatte.


  „Was braucht Ihr?“, fragte der Earl und Rayne sah ihn erschrocken an.


  „Ihr könnt unmöglich vorhaben, mir zu helfen“, entfuhr es ihr. Der Earl sah sie mit hochgezogenen Brauen an.


  „Ich kann eines der Küchenmädchen holen, wenn Euch dies lieber ist, aber ich ging davon aus, dass ihr nach Eurem letzten Zusammentreffen mit Ihnen lieber etwas Abstand zu Ihnen hättet.“


  „Aber Ihr … Ihr könnt nicht …“


  Er sah sie herausfordernd an. Schließlich gab Rayne nach und ließ die Schultern sinken.


  „Ich habe eine Salbe angerührt, sie steht dort in der Schale auf dem Tisch“, erklärte sie mit einem Seufzen. „Ich kann sie mir selbst auftragen. Ich muss nur …“


  Der Earl warf ihr einen finsteren Blick zu und ging um das Bett herum, um die von ihr genannte Schale zu holen.


  „Ihr glaubt Euch in der Lage, Eure eigenen Wunden auf Eurem Rücken zu versorgen?“


  „Das habe ich schon getan.“ Wobei sie zugeben musste, nicht sicher zu sein, ob sie jede der Verletzungen erreicht und mit einer ausreichenden Menge der Salbe bedacht hatte. Widerwillig ließ sie zu, dass er sich auf der Kante des Bettes niederließ und ihr das Haar über die Schulter nach vorn strich. Sie versuchte, den leichten Schauer zu ignorieren, der ihr über den Rücken lief, als seine Fingerspitzen über ihren Nacken glitten.


  „Das scheint wirklich nicht die passende Aufgabe für einen Mann Eures Standes zu sein“, versuchte sie einen letzten schwachen Protest, während er die Schale neben seinem Bein auf dem Bett abstellte.


  „Ich habe im Krieg mehr als einen verwundeten Krieger gesehen und dabei geholfen, mich um seine Verletzungen zu kümmern.“ Er hielt inne, nachdem er sich etwas von der Salbe auf die Finger getan hatte.


  „Wie geht es meinem Bruder? Ist es wahr, dass sein Zustand sich soweit gebessert hat, dass er wieder bei Bewusstsein ist?“


  „Sein Zustand verbessert sich, ich würde aber nicht soweit gehen zu sagen, dass er schon wieder genesen ist oder dies in den nächsten Tagen tun wird“, erklärte Rayne und verspannte sich, als die kühle Salbe den ersten Kontakt mit ihrer Haut fand. Dann seufzte sie leise und ließ sich auf die heilende Wirkung ihrer Kräuterpaste ein, genoss die Linderung, die sie ihr augenblicklich bescherte.


  „Er hat die Augen geöffnet, aber ob er sich seiner selbst und seiner Umgebung bewusst war, vermag ich nicht zu sagen. Bevor dies nicht der Fall ist, sollte man ihn nicht damit belasten, aufzustehen oder ihm zu essen zu geben.“


  „Ihr glaubt tatsächlich, dass Hungern gut für ihn ist?“


  „Fastet Ihr denn nicht jedes Frühjahr? Er ist jung, das Fasten wird ihn nicht töten. Gefährlicher ist es, seinen Körper mit Essen zu überfordern, wenn er gegen ein Fieber ankämpfen muss.“ Sie zog hörbar die Luft ein, als er eine Wunde versorgte, von der Rayne annehmen musste, dass sie besonders tief war.


  Sie warf dem Earl einen kurzen Blick über die Schulter zu, wandte ihren Kopf jedoch rasch wieder nach vorn, als sie bemerkte, dass sie ihm so viel zu nah war.


  „Ich fürchte, es ist der Situation auf der Burg wenig zuträglich, wenn man Euch zu solch früher Stunde hier vorfindet.“


  „Wenn es unter diesem Dach tatsächlich jemanden gibt, der mir nach Eurem Zusammenbruch beim gestrigen Abendessen unlautere Motive unterstellt, weil ich die Nacht hier verbracht habe …“


  „Ihr habt was?“ Rayne fuhr herum, presste die Decke enger an ihren Körper und sah ihn entsetzt an. „Ich hatte angenommen, Ihr wäret erst kurz bevor ich erwachte, in mein Gemach gekommen. Ihr habt hier geschlafen?“


  „Geschlafen? Nein, durchaus nicht.“


  „Also habt Ihr …“ Was? Darauf gewartet, dass sie aufwachte? Dafür gesorgt, dass das Feuer nicht erlosch, während sie schlief? Ich kann Euch nur hier beschützen. Plötzlich erinnerte sich an seine letzten Worte, ehe sie das Bewusstsein verloren hatte.


  „Ihr verwirrt mich“, gestand sie und warf einen erneuten, kurzen Blick über ihre Schulter. Als er im gleichen Augenblick die Augen hob und sie ansah, war sie nicht in der Lage, den Blick von ihm abzuwenden.


  „Inwiefern?“


  „Ihr … seid nicht, wie ich mir den Earl of Ravenglass vorgestellt habe“, flüsterte sie und räusperte sich, als ihr auffiel, wie leise sie gesprochen hatte. „Zumindest nicht wie Oliver Bewley.“ Sie brachte den Namen des Mannes, der ihrer Mutter so viel Schmerz und Leid zugefügt hatte, nur mühsam über die Lippen. Doch immerhin gelang es ihr nun, den Blick wieder von den grauen Augen des Earls abzuwenden.


  „Nachdem er des Hochverrats für schuldig befunden und neben seinen Titel und Ländereien auch sein Leben geben musste, kann ich in der Tat nur hoffen, mit diesem Mann nichts gemein zu haben.“


  „Wart Ihr dabei? Als er hingerichtet wurde?“


  Ein leises Lachen erklang hinter ihr.


  „Ihr klingt ausgesprochen begierig. Man sollte meinen, eine Heilerin würde das Leben jedes Menschen achten.“


  „Wie Ihr sagtet, er hatte den Tod verdient. Also?“


  „Ja. Ja, ich war mit meinem Vater da. Er war der Meinung, Bewleys Hinrichtung sei eine gute Warnung für mich.“


  „Eine Warnung wovor?“


  Der Earl erhob sich und nahm die Schale mit Raynes Salbe mit sich, stellte sie auf ihren Platz auf dem Tisch, ehe er sich die Hände wusch.


  „Mein Vater wurde nie müde uns zu erklären, dass nur, weil unsere Familie in der Gunst der königlichen Familie steht und wir adliger Herkunft sind, wir nicht denken sollten, wir hätten dies verdient. Er sagte stets, dass allein der Zufall bei unserer Geburt darüber bestimmt hat, dass wir in einer Burg und nicht in einem Straßengraben das Licht der Welt erblickten. Wenn wir uns unseres Namens und der Titel nicht würdig erweisen würden, hätten wir es nicht verdient, sie zu tragen.“


  Rayne hing an seinen Lippen. Nie zuvor hatte sie jemanden so über den Adel sprechen hören. Dass sie diese Worte ausgerechnet von einem Mann von Stand hören sollte, hätte sie nie für möglich gehalten.


  „Ich glaube, ich hätte Euren Vater gern kennengelernt“, sprach sie ihre Gedanken aus.


  Der Earl nickte kurz. „Er hätte Euch gemocht. Er hat auch Jacob stets gelobt, wenn es ihm gelang, mich zur Weißglut zu reizen.“


  „Ich tue nichts dergleichen.“ Rayne funkelte ihn in gespielter Entrüstung an. Der Blick, mit dem der Earl sie bedachte, sprach eine andere Sprache.


  „Dein Rücken muss verbunden werden“, wechselte er kurz darauf das Thema. Rayne sah zu dem Haufen, der aus ihrem Kleid und dem Unterkleid bestand. Das Unterkleid hatte schon für Johns Verband hergehalten. Es würde auch hier gute Dienste tun. Bevor sie es aussprechen konnte, war der Earl bereits ihrem Blick gefolgt und hob das Unterkleid empor. Mit geübten Handbewegungen führte er die Klinge seines Messers durch den Stoff, um einen Verband daraus zu schneiden.


  Raynes Herz begann schneller zu schlagen, als er sich erneut auf der Kante ihres Bettes niederließ und ein Ende des provisorischen Verbandes an ihrem Rücken festhielt.


  „Hier.“ Er reichte ihr den Verband über die Schulter und wartete offensichtlich darauf, dass sie ihn sich um den Oberkörper wickelte. Sie spürte, wie ihre Wangen zu glühen begannen. Sie müsste den letzten Schutz ablegen, der ihn davor bewahrte, sie völlig nackt zu sehen. Zu spät erinnerte sie sich daran, dass er es gewesen sein musste, der ihr das Kleid ausgezogen haben musste. Rayne glaubte, vor Scham auf der Stelle sterben zu müssen.


  Dennoch ließ sie zögernd die Decke sinken und beeilte sich, ihren Busen mit dem Stofffetzen zu bedecken, ehe sie ihn auf ihrer rechten Seite wieder nach hinten reichte. Sie versuchte, nicht daran zu denken, dass sie ihn irgendwann wieder würde wechseln müssen.


  Sobald der Earl mit der Versorgung ihrer Wunden zufrieden schien, hörte Rayne auf dem Burghof vor ihrem Fenster bereits das rege Treiben des Morgens.


  „Ich werde Joanna um ein neues Kleid für Euch bitten“, erklärte der Earl, ehe er ihre Kammer verließ. Als die Tür hinter ihm ins Schloss fiel, schien eine Last von ihren Schultern zu fallen. Erst jetzt bemerkte sie, wie angespannt sie gewesen war.


  Sie hatte sich tatsächlich in ihm geirrt. Rayne war durchaus bereit, einen solchen Fehler zuzugeben. Nicholas Kendall hatte nichts mit ihrem Vater gemein. Allerdings war diese Feststellung auf eine ganz neue Art beunruhigend.


  7. KAPITEL


  Wenig später tauchte Joanna mit überaus besorgter Miene in Raynes Kammer auf, ein frisches Kleid fest an ihre Brust gedrückt.


  „Wie geht es Euch?“, fragte sie leise, als fürchte sie, eine zu laute Anrede könne Rayne schaden. Diese lächelte aufmunternd.


  „Besser. Ich habe wohl meine eigenen Kräfte überschätzt“, gestand sie reumütig. „Ist das für mich?“ Sie deutete auf das Bündel in Joannas Armen. Das Mädchen nickte eifrig und bestand darauf, ihr beim Anziehen behilflich zu sein.


  „Sagt Ihr mir wenigstens, was wirklich vorgefallen ist? Nicholas beharrt auf seinem üblichen Schweigen. Auch sein Freund wollte mir gestern Abend keine Antwort darauf geben, weshalb er so finster dreinblickte. Ich bin es allmählich leid, wie ein Kind behandelt zu werden. Nicholas hat Jahre im Krieg verbracht und glaubt, ich sei noch immer das kleine Mädchen, das ich bei seiner Abreise war. Aber das stimmt nicht. Er war nicht hier, um Vater zu Grabe zu tragen, er hat ihn nicht elendig zu Grunde gehen sehen, hat nicht die Angst verspürt, Jacob könnte ihm jederzeit folgen. Ich bin kein Kind mehr. Rayne, ich bitte Euch, was ist wirklich geschehen?“


  Rayne zögerte kurz, nickte schließlich und bemühte sich um eine möglichst harmlose Version der Tage, die sie damit verbracht hatte, auf ihre Hinrichtung auf dem Scheiterhaufen zu warten. Tränen standen in Joannas Augen, nachdem Rayne ihre Erzählung beendet hatte.


  „Bitte, Joanna, weint nicht. Mir geht es gut.“


  „Aber wenn Nicholas nur wenige Minuten später gekommen wäre …“


  Rayne schüttelte den Kopf und ergriff Joannas Hände. Sie wollte selbst nicht daran denken, was geschehen wäre.


  „Wir sollten nach Eurem kranken Bruder sehen.“


  Joanna nickte langsam und ließ sich von Rayne in Jacobs Zimmer führen. Ohne auf ihre Anweisungen zu warten, öffnete die junge Frau alle Fenster im Raum und warf dann einen Blick auf ihren schlafenden Bruder.


  Rayne legte ihm eine Hand auf die Stirn. Das Fieber war weiter gefallen. Überraschend schnell. Zu schnell für ein einfaches Fieber. Irgendetwas war faul an dieser Krankheit, davon war sie inzwischen überzeugt – und sie würde herausfinden, was es war.


  ***


  Beim Frühstück musste sie auch Niall mehrmals versichern, dass es ihr wieder gut ging. Sie spürte seinen Blick auf sich ruhen und ahnte, dass er sich weitaus weniger leicht davon überzeugen ließ, als es bei Joanna der Fall war. Als diese sah, dass Rayne aß, war sie gleich sichtlich besserer Laune.


  „Ich brauche noch immer die Kräuter, von denen ich gestern Abend sprach“, begann Rayne und wagte es, dem Earl einen kurzen Blick aus ihren Augenwinkeln heraus zuzuwerfen. Sie sah, wie sich seine Miene verfinsterte und er seine Lippen zu einer dünnen Linie formte.


  Rayne straffte die Schultern. Sie würde nicht nachgeben. Sie brauchte diese Kräuter, ob es ihm gefiel, oder nicht.


  „Ihr könnt den Männern erklären, was Ihr braucht, und sie können es für Euch holen.“


  „Sie werden mir nur die falschen Pflanzen bringen. Ich muss selbst gehen.“


  „Nein.“


  „Mylord, es ist …“


  „Sagtet Ihr nicht, Ihr würdet mich nicht reizen?“


  Rayne schnappte nach Luft. Sie wollte ihn nicht reizen, sie versuchte lediglich, ihm begreiflich zu machen, dass er nicht verstand, wie wichtig es für sie war, alles bereit zu halten, was sie zum Arbeiten brauchte.


  „Ich finde mich durchaus auch allein im Wald zurecht, sei es nun Tag oder Nacht.“ Er musste sie einfach gehen lassen.


  „Es ist nicht sicher da draußen. Besonders nicht für Euch.“ Den letzten Teil sagte er so leise, dass nur sie es hören konnte.


  „Ich will Eurem Bruder die bestmögliche Pflege zukommen lassen. Dafür brauche ich diese Kräuter.“


  „Wie gesagt, ich begleite sie gern erneut in den Wald. Du wirst keinen Grund haben, dich um ihre Sicherheit zu sorgen“, unterbrach Niall den Streit und sah erwartungsvoll zwischen Rayne und dem Earl hin und her. Schließlich gab der Earl nach und gestattete Rayne am Abend mit Niall in den Wald zu reiten, um nach den benötigten Kräutern zu suchen.


  ***


  „Du solltest sie nicht noch bei ihren lebensgefährlichen Unternehmungen unterstützen“, schallt Nicholas seinen Freund, als sie nach dem Essen nach draußen gingen. Es war höchste Zeit, einmal wieder ein Schwert in Händen zu halten und zu trainieren. Er musste sich bewegen, musste etwas tun. Dann konnte er wenigstens nicht auf dumme Gedanken kommen. Wie der, nach Greystone zu reiten und jeden vor sein Schwert zu zerren, der für die Wunden auf Raynes Körper verantwortlich war. Oder zurück in die Burg zu gehen und sie in seine Arme zu ziehen. Himmel, Schlafmangel bekam ihm offensichtlich nicht.


  „Bestimmt wäre sie aus der Burg geflohen. Ist es da nicht besser, sie wenigstens zu begleiten?“


  „Sie sollte nicht nachts im Wald herumstreifen.“ Auf dem Kampfplatz hob Nicholas sein Schwert und wartete darauf, dass Niall es ihm gleichtun würde.


  „Sind ihre Wunden so schlimm?“


  „Wir haben Krieger gesehen, die weniger Peitschenhiebe bekommen haben“, erklärte Nicholas, bevor die beiden Männer ihre Klingen aufeinandertreffen ließen.


  „Dann verstehe ich erst recht, weshalb sie in den Wald will.“


  Nicholas sah den Schotten an, als habe er den Verstand verloren.


  „Sie muss sich mehr als einmal an der Schwelle des Todes geglaubt haben. Würdest du da nicht auch versuchen, dein Leben zurückzuerhalten? Sie ist in diesem Wald zuhause. Ihre Hütte hat man ihr schon genommen, und du sperrst sie in diesen Mauern ein …“


  „Ich sperre sie nicht ein!“ Nicholas schlug dieses Mal härter zu.


  „Versteh mich nicht falsch, deine Beweggründe kann ich durchaus nachvollziehen − und sie sind sicher richtig und gut −, aber für einen Menschen, der eine solche Freiheit gewöhnt war, der in der Natur gelebt hat, für den ist eine Burg wie Ravenglass nicht besser als ein Kerker.“


  „Soll ich ihr vielleicht eine Hütte im Wald bauen, sie morgens auf die Burg bringen, damit sie sich um Jacob kümmern kann und abends zurück in den Wald gehen lassen?“


  „Du könntest dafür sorgen, dass ihre Hütte wieder aufgebaut wird, für die Zeit, wenn Jacob wieder genesen ist.“ Nialls Worte brachten Nicholas aus dem Takt und seinem Freund gelang ein Treffer auf seinen Arm, der ihn fluchen ließ.


  Ein Grinsen breitete sich auf Nialls Gesicht aus. „Der Gedanke behagt dir nicht“, stellte er trocken fest, worauf Nicholas ihm einen finsteren Blick zuwarf.


  Einen Augenblick konnte der Schotte sich noch zusammenreißen, dann prustete er schallend los.


  Nicholas nutzte die Gelegenheit, um ihn mit einem gezielten Tritt die Beine unter dem Körper wegzuziehen und zu Fall zu bringen. Doch selbst am Boden liegend lachte Niall noch immer.


  Nun, er hatte gut Lachen. Immerhin hatte er nicht die letzte Nacht damit zugebracht, ihren bewusstlosen Körper zu betrachten. Jeder einzelne blutige Striemen auf ihrem Rücken hatte sich in Nicholasʼ Erinnerung gebrannt, er kannte die Muster der Blutergüsse an ihren Knöcheln und Handgelenken.


  Er wollte Blut sehen. Das Blut derjenigen, die ihr das angetan hatten. Und er spürte einen irrsinnigen Drang danach, Rayne vor jedem Unheil zu beschützen, das je wieder ihren Weg kreuzen könnte.


  So ungern er es zugab, Niall hatte recht. Ihm behagte der Gedanke überhaupt nicht, dass Rayne nach Jacobs Genesung Ravenglass für immer den Rücken zukehren würde. Er wollte sie nicht gehen lassen. Und er wusste, dass ihn dies zu einem riesengroßen Narren machte.


  ***


  „Was tut Ihr?“, fragte Niall verwirrt, als Rayne sich bereits zum fünften Mal nach der Burg umdrehte, während sie in Richtung des Waldes ritten.


  „Mich vergewissern, dass er uns nicht doch zurückruft und uns befiehlt, in der Burg zu bleiben“, entgegnete sie, als sie sich wieder zu Niall umwandte. Dieser schüttelte lachend den Kopf.


  „Man könnte in der Tat auf den Gedanken kommen, dass es Euch ein heimliches Vergnügen ist, Nicholas zu reizen.“


  „Wieso sagt das jeder? Er hat mir das auch schon vorgeworfen. Ich bin es nur nicht gewohnt, über jeden Schritt und jede Tat Rechenschaft abzulegen. Das ist alles.“


  Niall grinste weiter vor sich hin.


  „Ihr müsst ihn verstehen“, sagte er schließlich, als sie den Waldrand erreicht hatten. „Es ist sicherlich nicht einfach, aus dem Krieg zurückzukehren und zu erfahren, dass der Vater tot, der jüngere Bruder schwerkrank und man selbst auf einmal allein mit der ganzen Verantwortung und Bürde dasteht.“


  Rayne dachte an ihre Unterhaltung mit dem Earl zurück. Ob er daran zweifelte, dass er seinem Titel gerecht wurde? Nein, sicher nicht.


  „Für einen Schotten, der uns Engländern auch noch derart überlegen ist, ergreift Ihr auffallend schnell Partei für ihn“, stellte Rayne amüsiert fest, als sie die Zügel ihres Pferdes anzog und staunte, dass das Tier anstandslos stehenblieb. Sie wäre lieber zu Fuß gegangen, doch der Earl hatte darauf bestanden, dass sie den schnellsten – und für sie schonendsten − Weg nahmen. Sie hatte versucht, ihm zu widersprechen. Sie würde das Pferd nur im Schritt führen können, und sicher würde es ihrem Rücken nicht besser bekommen, wenn sie die ganze Zeit über durchgeschüttelt würde. Doch er hatte darauf bestanden. Dabei hatte er sie mit diesen unergründlichen Augen gemustert und den Anschein erweckt, als habe er noch etwas sagen wollen. Rayne hatte sich unweigerlich erneut an seine Worte vom Vorabend erinnert und in den Ausritt eingewilligt, ehe sie zu lange darüber nachdenken konnte, weshalb dieser Mann sie überhaupt beschützen wollte. Damit sie seinen Bruder pflegen konnte, sagte sie sich. Doch nach dem heutigen Morgen, nachdem er ihre Wunden versorgt und verbunden hatte, konnte sie das einfach nicht mehr glauben.


  „Hier in der Nähe wächst Minze. Zu Fuß ist es ab jetzt einfacher“, erklärte sie Niall, der sein Pferd neben ihr zum Stehen gebracht hatte. Er stieg ab und hielt die Zügel beider Pferde fest in der Hand, während er ihr beim Absteigen behilflich war.


  „Ich verstehe nicht, wie Ihr hier etwas sehen könnt“, gab er zu und kniff die Augen zusammen.


  „Die Dämmerstunde ist doch gerade erst angebrochen.“ Zielstrebig suchte Rayne ihren Weg durchs Unterholz.


  „Ich weiß nicht, ob es so eine gute Idee ist, hier allein herumzulaufen. Redet wenigstens mit mir, damit ich weiß, wo Ihr seid.“


  Rayne lachte auf. „Habt Ihr etwa Angst, ein Kobold könnte mich entführen? Nun gut, Ihr wollt reden? Worüber soll ich denn reden?“


  „Was glaubt Ihr, wie lange es dauern wird, ehe Jacob völlig genesen ist?“


  Eine kurze Pause folgte. „Das ist nicht leicht zu sagen.“ Rayne ging vor einer Minze in die Hocke und machte sich daran, die Blätter zu pflücken. „Ohne genau zu wissen, was ihm fehlt, kann ich nicht sagen, wie lange er brauchen wird, um sich dagegen zur Wehr zu setzen. Aber ich rechne damit, dass er in spätestens einigen Wochen wieder sein Bett verlassen kann.“


  „Was tut Ihr dann?“


  „Ich verstehe nicht?“


  „Wenn Ihr ihn nicht länger pflegen müsst, was werdet Ihr tun?“


  „Ich …“ Rayne zögerte. Sie hatte sagen wollen, dass sie nach Hause zurückkehren würde. Doch ihr Zuhause war abgebrannt. Nur noch Asche war davon übrig. Und war es wirklich so klug, dorthin zurückzukehren, wo man sie bereits einmal aufgegriffen hatte? Was, wenn sie wiederkommen würden? Wenn sie sie erneut als Hexe anklagen würden? Dieses Mal würde sie niemand vom Scheiterhaufen retten. Sie fröstelte und schlang die Arme um ihre Mitte. „Ich weiß es nicht“, flüsterte sie.


  „Rayne?“, rief Niall und Rayne räusperte sich, erhob sich und kehrte zu ihm zurück.


  „Ich habe alles, was ich brauche.“ Stolz zeigte sie ihm die Blätter, ehe sie sie in der Tasche verstaute. „Ich denke, wir sollten zurückkehren.“


  Falls es dem Schotten aufgefallen war, dass sie seine Frage nicht beantwortet hatte, so ließ er sich nichts anmerken.


  ***


  „Ich könnte auch Joanna bitten, mir dabei zu helfen“, protestierte Rayne schwach, als der Earl sich anbot, ihr die Salbe für die Nacht aufzutragen und ihr dabei zu helfen, den Verband zu wechseln.


  „Joanna ist noch sehr jung, sie …“


  „Ist nicht viel jünger als ich. Sie ist kein Kind mehr, auch wenn es Euch lieber wäre, Mylord.“


  Der Earl zögerte einen Moment. Der angespannte Zug um seine Lippen verriet ihr, dass seine Meinung bei dieser Angelegenheit eine gänzlich andere war. Um nicht erneut beschuldigt zu werden, sie würde ihn absichtlich reizen, gab sie nach und ließ sich von ihm helfen. Auch wenn sie fürchtete, dass diese Hilfe schreckliche Auswirkungen auf ihr Seelenheil haben würde. Wenn sie allein in ihrer Kammer waren und er sich mit einer Selbstverständlichkeit um ihre Verletzungen kümmerte, die ihr ans Herz ging, fiel es ihr schwer, in ihm den Burgherrn zu sehen, den Earl, der über das Land und die Menschen, die hier lebten, regierte und sie befehligte. In diesen Stunden schien es kaum einen Unterschied zwischen ihnen zu geben, außer dem, der ihr Herz unfreiwillig schneller schlagen ließ. Sie hatte sich nie besonders zu einem Mann hingezogen gefühlt. Vielleicht auch, weil ihr immer bewusst gewesen war, dass die Männer in ihr etwas anderes sahen, als in den Frauen ihres Dorfes. Der Earl jedoch war anders.


  Nicht nur, dass er nach wie vor darauf beharrte, dass sie ihre Rolle als Lady Woodcross spielte. Auch die Tatsache, dass er keinen Funken Aberglaube in sich hatte − von Hexerei und dem Teufel so wenig hielt wie von anderen Ammenmärchen − und sie daher als ganz normale Frau wahrnahm, die ihm ebenbürtig war, das war vollkommen neu für sie. Und brachte sie auf sehr dumme Gedanken.


  Mehr als einmal ertappte Rayne sich in den kommenden Tagen dabei, wie sie nach ihm Ausschau hielt, während sie in Jacobs Zimmer die Fenster öffnete oder schloss. Sie lauschte nach seiner Stimme, suchte seinen Blick, wenn sie in die Halle kam. Und sie erwartete geradezu sehnsüchtig jeden neuen Abend und jeden neuen Morgen.


  Ihre Mutter hätte sie zurecht eine Närrin gescholten, hätte sie gewarnt, sie daran erinnert, dass auf Ravenglass nur Unheil lauerte und keinem Edelmann zu trauen war. Doch ihre Mutter hatte nie Nicholas Kendall kennengelernt. Und Rayne wollte ja nur ein wenig von ihm träumen. Von ihm und seinen sanften Berührungen, wenn er über ihren Rücken strich.


  Sie genoss die Unterhaltungen, die sie während ihrer Zweisamkeit führten. Sie hatte ihm von ihrer Mutter erzählt, davon, wie es gewesen war, als Kind im Wald aufzuwachsen, fernab von den Dörfern und Städten und Burgen.


  Auch er hatte ihr von seiner Mutter erzählt und mehr noch von seinem Vater und den geradezu unglaublichen Ansichten dieses Mannes, den Rayne unbekannterweise immer mehr zu verehren begann. Er wäre stolz auf seine Kinder gewesen, dessen war sie sich sicher.


  Hin und wieder beobachtete sie Nicholas, wenn er in der Halle mit einem der Männer sprach. Sie schaute von Jacobs Zimmer aus zu, wenn er mit Niall trainierte. Einmal sah sie ihn mit dem Schmied reden, der ihn daraufhin anstrahlte, als habe er ihn gerade zu seinem Nachfolger ernannt. Selbst die Köchin beugte sich mittlerweile seinem Befehl. Niemand hatte es seither gewagt, Jacob gegen ihre Anweisung etwas zu essen zu geben.


  ***


  Zwei Wochen nachdem Rayne zum ersten Mal die Tore der Burg durchschritten hatte, öffnete Jacob erneut die Augen und sah sie an.


  „Mein Vater?“, fragte er heißer und so leise, dass Rayne Mühe hatte, ihn zu verstehen.


  „Ihr müsst Euch ausruhen“, ermahnte Rayne ihn, als er versuchte, sich aufzusetzen. Es sollte ihm nicht gelingen. Mit einem Stöhnen fiel er in die Kissen zurück. Rayne stützte seinen Kopf und hob ihm einen Becher an die Lippen, ließ ihn trinken, bis er ihr mit einer schwachen Handbewegung zu verstehen gab, dass er genug gehabt hatte.


  „Mein Vater … wie geht es ihm?“, fragte er erneut, doch seine Lider wurden bereits wieder schwerer. „Nicholas … jemand muss Nicholas informieren … er muss nach Hause …“ Ehe er den Satz vollenden konnte, war er wieder eingeschlafen.


  Rayne wertete diese wenigen wachen Augenblicke als großen Erfolg. Der junge Herr hatte offensichtlich gewusst, wer er war und wo er war. Den nächsten Tag über wollte sie es noch bei Wasser und dem Kräutertee belassen, ehe sie langsam dazu übergehen würde, ihm eine stärkere Kräutersuppe zu trinken zu geben. Die zermahlten Kräuter in einer Suppe mit Gewürzen, Salz und Brot sollten ihm dabei helfen, zu Kräften zu kommen.


  Sie ließ ihn schlafen und ging mit einem Lächeln auf den Lippen aus seinem Zimmer. In der Halle traf sie Joanna, die vor dem Kamin saß und stickte. Sie sah erwartungsvoll auf, als Rayne strahlend auf sie zukam und sich zu ihr setzte.


  „Es geht ihm schon viel besser. Das Schlimmste hat Euer Bruder überstanden. Jetzt muss er nur wieder zu Kräften kommen.“


  Joanna ergriff Raynes Hände und drückte sie fest, dankte ihr tausendfach und fragte, ob sie zu ihm könnte.


  „Er schläft, aber natürlich könnt Ihr nach ihm sehen.“ Rayne sah Joanna nach, als die junge Frau leichtfüßig die Treppen erklomm, als wäre eine große Last von ihr gefallen.


  „Ist etwas mit Jacob?“ Die alarmierte Stimme des Earls ließ Rayne herumfahren. Er sah seiner Schwester nach, die Stirn in Falten gelegt. Zwar fragte er regelmäßig nach dem Befinden seines Bruders, doch Rayne war es nicht mehr gelungen, ihn in den letzten Tagen an sein Krankenbett zu locken. Ihre Mutter hatte ihr einmal gesagt, Männer fürchteten ein Krankenlager, weil es dort keinen sichtbaren Feind gäbe, den sie bekämpfen könnten. Vielleicht traf dies auf Nicholas ja ebenfalls zu.


  „Ich habe Joanna gerade erzählt, dass sich der Zustand Eures Bruders sehr gebessert hat. Ich werde morgen im Kräutergarten einige Zutaten zusammensuchen und einen Tee aufsetzen. Wenn er diesen einige Tage gut vertragen hat, wird er es schaffen.“ Es würde allerdings auch ihren Verdacht bestärken, dass Jacob nicht einfach krank geworden war, sondern, dass jemand nachgeholfen hatte. Wenn sie es nur beweisen könnte! Sollte wirklich jemand in der Burg den jungen Herrn vergiftet haben, konnte er dies jederzeit wieder tun. Auch Joanna und der Earl selbst könnten das Opfer eines solchen Angriffs werden. Doch wer würde dem Earl und seiner Familie dem Tod wünschen? Sie dachte an die viel zu starke Suppe, die das Dienstmädchen dem jungen Herrn im Auftrag der Köchin gebracht hatte. Hatte ihre Vehemenz, als es darum ging, dass Jacob sie zu sich nahm, tatsächlich nur daher gerührt, dass Rayne selbst dies verbieten wollte? Oder gab es da vielleicht noch einen anderen Grund? Musste das Mädchen fürchten, dass die Köchin sie bestrafen würde, wenn Jacob die Suppe nicht zu sich nahm? Vielleicht war es an der Zeit, sich selbst einmal in der Küche umzusehen. Die Feindseligkeit der Köchin erschien Rayne plötzlich in einem ganz anderen Licht. Womöglich war die Frau gar nicht so abergläubisch, wie sie vorgab zu sein, sondern sie fürchtete vielmehr, dass Raynes Kenntnisse ihr mörderisches Tun zunichtemachen konnte.


  Sie wollte sich den Kräutergarten noch einmal ansehen. Wenn ihre Vermutung zutraf, so musste sich dort der Ursprung des Giftes finden lassen.


  ***


  „Ihr solltet einmal nach Eurem Bruder sehen. Er sollte nun öfter bei Bewusstsein sein. Heute hat er bereits gesagt, jemand solle nach Euch schicken. Er … fragte außerdem nach Eurem Vater.“ Einmal mehr versuchte Rayne auch an diesem Abend, den Earl dazu zu überreden, seinen Bruder aufzusuchen. Dieser antwortete nur mit einem undefinierbaren Brummen, während er ihr Haar über die Schulter nach vorn schob.


  Sie sollte sich mittlerweile an seine Berührungen gewöhnt haben. Doch tatsächlich wurde das Zittern, das von ihr Besitz ergriff, wenn sie seine Fingerspitzen auf ihrer Haut fühlte, nur von Mal zu Mal stärker.


  Sie konnte nicht verhindern, dass ihr Atem schneller ging, als er sanft über die Narben auf ihrem Rücken strich. Zum ersten Mal lag keine Salbe zwischen seiner Hand und ihrer Haut.


  „Ich glaube, sie sind so gut verheilt, wie sie es je sein werden“, erklärte er leise und fuhr dabei die größte und seinerzeit tiefste Wunde nach, die von ihrer rechten Schulter bis hinab zu ihrem Steißbein verlief. Rayne biss sich auf die Lippen und schloss die Augen.


  Ihre Zweisamkeit war damit vorüber. Es gäbe keinen Grund mehr für ihn, sie morgens und abends aufzusuchen, mit ihr allein zu sein. Der Gedanke war wie ein Stich ins Herz. Noch immer ließ er seine Finger über ihren Rücken streifen, gerade so, als wolle er sich von diesem Ritual verabschieden. Ob er es ebenso genoss, wie sie?


  „Wie schlimm sieht es aus?“, fragte sie leise. Es sollte sie nicht kümmern. Das tat es auch nicht, versicherte sie sich selbst. Es gab niemanden, der sich daran hätte stören können, und daran würde sich nichts ändern. Eine Frau, die als Hexe verschrien war, gab keine erstrebenswerte Partie ab. Nein, es störte sie nicht. Sie wollte nur den Abschied hinauszögern, ihn noch ein wenig länger hier bei sich behalten. Nur ein paar Augenblicke, nur einen Moment noch. Sich nur noch ganz kurz der Illusion hingeben, dass der einzige Unterschied zwischen ihnen beiden der war, dass er ein Mann und sie eine Frau war, und alles andere – Titel, Herkunft, Vergangenheit und Zukunft – nichts mehr zählten.


  „Es sieht sehr viel besser aus, als an dem Abend, an dem Ihr das Bewusstsein verloren habt.“


  Rayne verzog das Gesicht.


  „Eurer Erzählung nach zu urteilen, ist es auch kaum möglich, dass sie noch schlimmer aussehen könnten, als bei meiner Ankunft. Es sagt also nicht viel darüber aus, wie stark die Narben nun zu sehen sind.“


  Er hielt in seiner Bewegung inne, seine Finger verharrten auf ihrem Rücken.


  „Wenn Euer Geliebter Euch der Narben wegen weniger achtet, solltet Ihr Euch nach einem neuen Mann umsehen.“ Seine Stimme war so kalt, als wollte er damit das Feuer im Kamin ersticken. Seine Hand schreckte von ihrem Rücken zurück, als hätte er sich daran verbrannt.


  Rayne warf ihm über die Schulter einen entrüsteten Blick zu.


  „Ihr glaubt, ich hätte einen Liebhaber? Mylord, man mag mich eine Hexe schimpfen, aber eine Hure bin ich nicht!“


  ***


  Nicholas versuchte die Erleichterung, die er bei ihren Worten fühlte, zu unterdrücken. Es ging ihn nichts an. Er hätte es gar nicht ansprechen sollen. Sie würde gehen, sobald Jacob gesund war. Vielleicht schon in wenigen Tagen … Sein Magen krampfte sich bei diesem Gedanken zusammen. Ob er sich bei seinem Bruder angesteckt hatte? Hatte ihn nun auch das Fieber erwischt oder … oder wollte er sie einfach nicht gehen lassen?


  „Das habe ich mit keinem Wort gesagt“, erwiderte er mit einer Ruhe, die er nicht empfand. „Als Ihr fragtet, wie schlimm Eure Narben sind, ging ich davon aus, dass Ihr Euch Sorgen darüber macht, dass sie jemanden abschrecken könnten.“


  „Könnten sie das denn?“, fragte sie leise.


  Nicholas antwortete, ohne zu zögern: „Nur einen Narren. Für jeden anderen muss jede einzelne Narbe eine Kostbarkeit sein.“


  „Kostbar?“ Sie klang, als zweifle sie an seinem Verstand.


  „Kostbar. Wie Euer Leben. Jede einzelne dieser Wunden hat Euch dem Tod näher gebracht. Und jede einzelne Narbe zeigt, dass Ihr ihm entkommen seid.“ Seine Hand strich wie von selbst wieder über ihren Rücken, fuhr vom Steißbein über ihre geschundene Haut bis zu ihrem Nacken hinauf. Ihm entging nicht, wie sie unter seiner Berührung erschauerte. Er ließ seine Hand über ihre Schulter gleiten. Rayne wandte den Blick, folgte mit den Augen seiner Bewegung. Röte zierte ihre Wangen, ihre Lippen glänzten und waren leicht geöffnet. Sie hob den Kopf, sah ihn mit diesen großen grünen Augen an, in deren Unendlichkeit er sich zu verlieren glaubte.


  Weiter ließ er seine Finger über ihren Hals streichen, fühlte, wie das Blut unter ihrer Haut raste. Er legte die Hand an ihre Wange, streichelte sie, bevor er sie in ihrem roten Haar vergrub. Wie lange schon hatte er davon geträumt, seine Hände in diesem Feuer zu versenken, während er ihre Lippen erkundete.


  „Du würdest nie etwas tun, weil du glaubtest, ich würde es von dir verlangen, oder?“


  Rayne schüttelte langsam den Kopf. Als sie sich mit der Zungenspitze über die Lippen fuhr, war es um ihn geschehen. Stürmisch zog er sie an sich und nahm ihren Mund in Besitz.


  8. KAPITEL


  Rayne schloss die Augen. Sie zitterte am ganzen Körper, obwohl sie bis eben noch auf die lodernden Flammen im Kamin geblickt hatte. Ihr war nicht kalt, im Gegenteil. Wo seine Hand sie berührte, entfachte sie ein eigenes Feuer unter ihrer Haut, das noch immer anschwoll, von seinem Kuss weiter angeheizt wurde.


  Als er die Lippen von ihren löste, protestierte Rayne leise, wagte jedoch nicht, ihn erneut an sich zu ziehen. Sie öffnete die Augen und sah ihn an. Seine Augen wirkten um ein vielfaches dunkler als sonst.


  „Das ist der Moment, in dem du mich verfluchen und aus deinem Gemach scheuchen solltest“, flüsterte er, doch dabei glitten seine Hände über ihren Rücken und drehten sie ganz zu sich herum. Sie konnte ihn nicht davonjagen. Sie wollte es nicht. Ganz im Gegenteil. Sie wollte ihn spüren, wollte wissen, wie es war, seinen Herzschlag an ihrer Haut zu fühlen, seine Hände auf den geheimsten Stellen ihres Körpers.


  Rayne hob eine zittrige Hand und strich vorsichtig über die Narbe auf seinem Gesicht. Er schloss die Augen und kam ihr ganz nah.


  „Rayne.“ Zum ersten Mal hörte sie ihren Namen von seinen Lippen, und sie wünschte sich, ihn noch einmal zu hören − und noch einmal und danach vielleicht noch ein weiteres Mal. Mit den Fingern strich sie über seine Lippen, sein Kinn, spürte den rauen Schatten eines Bartes. Er wandte den Kopf, um ihre Handflächen zu küssen, bevor erneut ihren Mund suchte.


  Rayne seufzte, schlang die Arme um seinen Hals und ließ sich von ihm in die Kissen zurückdrängen. Behutsam streifte Nicholas ihr das dünne Oberhemd ab, das sie sich vor die Brust gehalten hatte, während er sich um ihre Wunden gekümmert hatte. Sie spürte, wie seine Lippen zart über ihre Wange glitten, ihren Hals, hinab zu ihren Brüsten. Rayne beobachtete ihn aus halb geöffneten Augen, hielt sich an seinen Schultern fest, während er sie federleicht liebkoste. Verlangend wölbte sie sich ihm entgegen, sehnte sich nach seinen Berührungen, seinen Küssen.


  Als sie seine Hände jetzt an ihrem Rücken spürte, glaubte sie, auf der Stelle in tausend Teile zerspringen zu müssen.


  Ihr Herz schlug entsetzlich schnell und jede Berührung seiner Hände, jeder Kuss, den er auf ihren Busen hauchte, ließ es noch schneller schlagen.


  Sie ließ die Finger durch sein Haar gleiten. Hitze breitete sich immer weiter in ihrem Inneren aus und schien sich in ihrer Mitte zu einem einzigen Feuerball zu sammeln.


  „Nicholas“, seufzte sie und drängte sich ihm weiter entgegen.


  Sie wollte ihn spüren. Alles von ihm. Dieses Sehnen, dieses Verlangen war ihr vollkommen neu und unbekannt. Sie sollte es fürchten, sollte sich dagegen wehren, sollte sich vor Augen führen, in welche Gefahr sie sich brachte, wenn sie ihren Gefühlen derart erlag. Doch alles, woran sie denken konnte, war, wie gut, wie richtig es sich anfühlte. Besser und richtiger als alles andere in ihrem Leben.


  „Nicholas“, hauchte sie noch einmal, genoss es, seinen Namen nicht nur in ihren nächtlichen Träumen aussprechen zu können.


  Er nahm ihr Gesicht in beide Hände und küsste sie erneut auf die Lippen. Fordernder, leidenschaftlicher als beim letzten Mal. Rayne fragte sich, ob auch er vor Verlangen halb wahnsinnig wurde.


  Sie ließ ihre Hände über seine Schultern gleiten, zerrte am Stoff seines Hemdes, das ihr seine nackte Haut noch immer vorenthielt, und zog es über seinen Rücken. Haut auf Haut, Herzschlag an Herzschlag lagen sie schließlich da. Wieder streichelte er ihre Wange mit den Fingern, fuhr erneut in ihr Haar und hielt sie fest, damit sie den Kuss nicht unterbrechen, nicht vor ihm zurückweichen konnte. Dabei hätte sie nie daran gedacht, dies zu tun.


  Ihr Unterleib pochte vor Verlangen. Ungeduldig schob sie sich selbst den Rock ihres Kleides über ihre Hüften, konnte es nicht länger ertragen, Nicholas nicht ganz zu spüren.


  Er folgte ihrem Beispiel, entledigte sich seiner Beinkleider, und Rayne gönnte sich einen Augenblick, ihn einfach nur anzusehen. Er war nicht der erste Mann, den sie nackt sah. Doch er war der erste, den sie in diesem Augenblick als Mann betrachtete. Sie spürte, wie sich eine Hitze in ihrem Inneren ausbreitete, sie von Kopf bis Fuß gefangen nahm und sich dabei doch auf diesen geheimsten Ort zwischen ihren Schenkeln zu konzentrieren schien.


  „Rayne?“ Sie wandte sich ihm zu, traf Nicholas fragenden Blick und streckte die Hände nach ihm aus. Sie wollte ihn in sich spüren, wollte eins mit ihm sein. Nur eine Nacht lang wollte sie sich wie eine normale Frau fühlen, wollte nicht über die Einschränkungen nachdenken, die ihr von Geburt an auferlegt worden waren.


  Nur eine Nacht, in der sie alles hinter sich lassen konnte.


  Nicholas ergriff ihre Hände und küsste ihre Fingerspitzen. Jede einzelne. Er liebkoste ihre Handrücken, ihre Handflächen, die Gelenke, bis er mit den Fingern sanft über die Stelle streichelte, an der die Blutergüsse gewesen waren.


  Dann legte er sich neben sie, nahm sich Zeit, jeden Zentimeter ihres Körpers zu erkunden. Er streichelte die Innenseite ihrer Arme und nahm die aufgerichteten Brustwarzen zwischen seine Lippen, um daran zu saugen. Rayne schob sich ihm entgegen, ließ ihrerseits die Hände über seinen Körper gleiten. Sie spürte jeden Muskel in seiner Brust, seinen Armen. Als sie seine Hüften erreichte und sein Glied vorsichtig mit den Fingern umschloss, zog er hörbar die Luft ein, hielt sie jedoch nicht davon ab, ihn weiter zu erforschen. Selbst dieser Teil von ihm schien ein einziger, harter Muskel zu sein. Rayne war fasziniert, wie sehr sie ihn erregte. Sie sah es, sie fühlte es. Unwillkürlich presste sie ihre Oberschenkel zusammen, versuchte, das Pochen in ihrem Schoß zu stillen.


  Nicholas stöhnte, als sie ihre Finger langsam über sein Glied streifen ließ. Während er sich mit einer Hand auf dem Bett abstützte, streichelte er mit der anderen über ihre Beine. Er küsste ihren Nacken, biss sanft in ihr Ohrläppchen. Rayne spürte seinen heißen Atem auf ihrer Haut. Sie wollte mehr.


  „Lass mich ein“, flüsterte Nicholas und strich langsam über die Innenseite ihrer Oberschenkel. Bereitwillig spreizte Rayne die Beine. Wie durch einen Schleier verfolgte sie seine Liebkosungen, die ihn immer näher an die empfindsame Stelle führten, die gerade in Flammen zu stehen schien. Sie seufzte glücklich, als er ihre Scham mit seiner Handfläche bedeckte, und stöhnte lustvoll auf, als sie seine Finger über ihrer feuchten Haut spürte. Mit dem Daumen massierte er die Perle ihrer Lust, und Rayne wollte ihm noch näher sein. Unwillkürlich spannte sie sich an, beugte ihren Oberkörper vom Bett, um sich seiner Berührung entgegen zu recken.


  Außer sich vor Erregung gewahrte sie, wie er sie mit zwei Fingern weiter öffnete, mit einem dritten langsam in sie glitt. Rayne schloss die Augen und ließ den Kopf in den Nacken fallen. Wie konnte sich eine Verwegenheit wie diese nur so gut anfühlen?


  Nicholas drängte sich ihrer Hand entgegen, und als er begann, seinen Finger in ihr zu bewegen, sie zu streicheln und das Feuer, das in ihr tobte, weiter anzufachen, liebkoste sie ihn im gleichen Rhythmus. Ihre Hand schloss sich fester um ihn, während Nicholas einen zweiten Finger in sie schob, sie schneller und tiefer in ihr bewegte. Ihre feuchte Hitze hieß ihn willkommen, machte es leicht, immer wieder mit den Fingern in sie zu dringen.


  „Nicholas … bitte …“, keuchte Rayne und zwang sich, die Augen zu öffnen und ihn anzusehen. Sie wollte ihn. Sie wollte ihn in sich spüren. Sie wollte eins mit ihm sein. Jetzt. Sie versuchte all das zu sagen, doch alles, was von ihren Lippen fiel, war ein weiteres Stöhnen, bevor er seine Finger von ihr zurückzog.


  Nicholas kniete zwischen ihren Schenkeln und beugte sich über sie. Er küsste sie auf den Mund, streichelte ihr Gesicht und sie spürte seine erregte Männlichkeit, die sich gegen ihren Bauch presste, heiß und hart, und sie spreizte die Beine ein wenig weiter, flehte ihn im Stillen an, sie endlich zu erlösen und ihr zu geben, wonach sie sich so verzehrte.


  Er hob den Kopf, um ihr tief in die Augen zu sehen, streichelte über ihr Haar. Rayne glaubte, dem Wahnsinn zu verfallen, wenn er nicht endlich in sie eindrang. Als habe er ihre Gedanken gelesen, legte er eine Hand auf ihre Hüften. Er streichelte über ihr Bein, bevor er es anhob und es sich um die Taille legte. Langsam, unsäglich langsam, sank er auf sie herab.


  Rayne stöhnte auf, als er langsam in sie eindrang. Sie spürte, wie sich ihr Innerstes um ihn schloss und ihn aufnahm, genoss jeden Moment, da er langsam in sie eindrang, sie mehr und mehr erfüllte. Dann hielt er inne, sah sie lange an. Er küsste sie innig, bevor er mit einer kurzen, festen Bewegung tief in sie stieß. Ein kurzer, kaum spürbarer Schmerz durchzuckte sie, und Rayne bäumte sich unwillkürlich auf, krallte die Finger in seine Schultern, stöhnte an seinen Mund. Nicholas verharrte vollkommen ruhig, bewegte sich nicht in ihr, sondern küsste sie umso leidenschaftlicher. Seine Zunge spielte mit ihrer, lockte sie, neckte sie, und er brachte Rayne zurück an den Punkt, an dem das Verlangen den augenblicklichen Schmerz vergessen machte. Als er sich nun doch in ihr bewegte, stöhnte Rayne erneut, doch gleichsam drängte sie sich ihm entgegen, wollte ihn ganz in sich spüren, fühlen, wie er sie Zoll um Zoll in Besitz nahm.


  Langsam, vorsichtig, sanft. Er brachte sie um den Verstand. Seine Hände glitten über ihre Seiten. Rayne schlang auch das zweite Bein um seine Taille, zog ihn enger an sich. Nicholas stöhnte, löste sich von ihren Lippen, küsste ihre Wange, ihren Hals.


  „Mehr“, hauchte sie, warf den Kopf weiter zurück.


  „Rayne“, raunte Nicholas an ihrem Ohr und begann mit schnelleren Stößen in sie einzudringen.


  „Mehr. Bitte. Hör nicht auf.“


  „Niemals“, versprach er ihr, und endlich hatte Rayne keine Zweifel mehr daran, dass er ihr alles von sich gab. Er fühlte sich so gut an − so richtig −, als wären sie beide genau hierfür geschaffen worden, um diese unendliche Lust miteinander auszuleben.


  Sie suchte seine Lippen, küsste ihn erneut, und immer wieder entlockte er ihr ein Stöhnen, ließ sie seinen Namen flüstern, der wie ein Flehen von ihren Lippen fiel. Seine Bewegungen wurden schneller, härter. Ihr war es, als nehme sie ihn immer tiefer in sich auf, als fülle er sie immer weiter aus, zeigte ihr, dass sie wie aus einer Form gegossen waren.


  „Nicholas“, rief sie atemlos, als das Feuer in ihr stärker wurde, sie langsam verzehrte und sie kurz davor war, von innen heraus gänzlich zu verbrennen.


  „Lass es zu“, flüsterte er und hielt sie fest an seine Brust gepresst. Seine Stöße in wurden ruckartiger, er klang genauso atemlos, wie sie sich fühlte. „Lass einfach los.“


  Rayne folgte seinem Rat und ließ zu, dass das Feuer sie verschlang. Sie schrie seinen Namen, spürte seine Lippen auf ihren, als er ihren Lustschrei dämpfte. Ihr ganzer Körper erzitterte unter nie zuvor gespürten Freuden. Es war ein Gefühl, das sie mit nichts vergleichen konnte. Sie hörte Nicholas stöhnen, spürte, wie auch er sich anspannte, bevor er sich in ihr verströmte. Die neuerliche Hitze, die sich in ihr ausbreitete, brachte sie wieder zum Zittern. Nicholas küsste sie noch immer, und Rayne ließ ihre Hände in sein Haar gleiten, erwiderte seinen Kuss mit der gleichen Lust, die sie von ihm empfing, und protestierte stöhnend, als er sich aus ihr zurückzog.


  Doch schon ließ er wieder seine Hände über ihren Körper wandern, und jede neue Berührung jagte ihr einen heißen Schauer über die Haut, als würde das Feuer sie noch immer von innen verzehren. Er hatte eine Lust in ihr geweckt, die sie nie für möglich gehalten hätte. Nun wollte Rayne sie nicht mehr missen.


  Sie schmiegte sich an ihn, kümmerte sich nicht darum, dass sie beide verschwitzt waren und ihre feuchten Körper langsam abkühlten. Das Feuer in ihrem Inneren loderte weiter, und sie wollte verflucht sein, wenn sie es in dieser Nacht löschen würde.


  ***


  Als Rayne am nächsten Morgen erwachte, dachte sie zunächst, sie hätte die Liebesnacht mit Nicholas lediglich geträumt, doch das Ziehen zwischen ihren Schenkeln war eindeutig kein Traum. Ebenso wenig, wie der Mann in ihrem Bett, auf dessen Brust sie ihren Kopf gebettet hatte. Langsam öffnete sie die Augen und stützte sich auf. Nicholas war bereits wach und beobachtete sie, während sie sich verschlafen mit einer Hand über das Gesicht fuhr.


  „Guten Morgen.“


  Rayne erwiderte sein Lächeln und schob sich im Bett höher, bis sie Kopf an Kopf dalagen.


  „Guten Morgen“, flüsterte sie und berührte mit den Fingerspitzen die Narbe auf seiner Wange. Es war, als müsse ein Teil von ihr sich vergewissern, dass er tatsächlich hier war, dass die letzte Nacht tatsächlich geschehen und kein Traum gewesen war, der im Licht der aufgehenden Sonne verblassen würde.


  „Sollten wir nicht aufstehen, ehe uns jemand entdeckt?“, fragte sie und warf einen Blick aus dem Fenster, um einzuschätzen, wie spät es war. Die Sonne stand noch tief, doch die ersten Strahlen zogen ihre Muster über das weiße Laken.


  Nicholas nickte, beugte sich über sie und küsste sie langsam und zärtlich auf die Lippen, ehe er sich von ihr zurückzog und aus dem Bett stieg.


  „Nach dem Frühstück würde ich gerne mit dir reden.“


  Rayne musterte ihn neugierig, während er sich bekleidete, doch Nicholas sah sie nicht an. War reden nun gut oder schlecht? Bevor er ihr Gemach verließ, zog er sie noch einmal in die Arme und küsste sie. Es konnte unmöglich etwas Schlechtes bedeuten, dachte Rayne.


  Als die Tür hinter ihm ins Schloss fiel, gestattete sie sich noch ein paar Augenblicke, die sie im Bett blieb, ehe sie ebenfalls aufstand und ich anzog. Sie verließ ihre Kammer gerade, als die Dienstmädchen kamen, um sich an ihr Tagwerk zu machen.


  Vor sich hin summend ging Rayne in Jacobs Zimmer und öffnete die Fenster. Als sie an sein Bett trat, sah sie, dass er wach war und sie von Kopf bis Fuß musterte.


  „Wer seid Ihr?“ Er schien über etwas nachzudenken, schließlich schüttelte er den Kopf. „Ich kenne Euch nicht. Ihr seid nicht von Ravenglass.“


  „Mein Name ist Rayne“, erklärte sie bereitwillig und blieb einige Schritte vom Bett entfernt stehen. „Euer Bruder hat mich hergebracht, um Eure Krankheit zu heilen.“


  „Mein Bruder …“ Jacob runzelte die Stirn, sah von Rayne zur Tür und wieder zurück. „Er ist hier?“


  Rayne nickte.


  „Wo ist er? Was ist mit meinem Vater? Wie geht es ihm?“


  Rayne zögerte. Es war nicht ihre Aufgabe, ihm die traurige Nachricht zu überbringen.


  „Wollt Ihr etwas trinken? Ich werde gleich nach Eurem Bruder suchen.“


  Jacob schüttelte den Kopf. Er machte Anstalten, aufzustehen, doch als er sich aufsetzen wollte, fiel er zurück ins Bett.


  „Vorsicht!“ Rayne eilte an seine Seite. „Ihr wart lange krank, Mylord, Euer Körper muss erst wieder zu Kräften kommen. Bitte, bleibt ruhig liegen, ich hole Euren Bruder.“


  Als sie sicher war, dass er keinen erneuten Versuch unternehmen würde, aufzustehen, ging sie zur Tür und verließ sein Zimmer.


  Die Treppenstufen des Turms hinab eilte sie in die große Halle und sah sich suchend nach Nicholas um. Ihr Herz schlug schneller, als sie ihn erblickte, und als er zu ihr herübersah, stockte ihr für einen Augenblick der Atem.


  „Rayne, guten Morgen.“


  Sie zuckte zusammen, als Niall neben ihr auftauchte. Rayne blinzelte zweimal und versuchte ihre Gedanken zu ordnen.


  „Guten Morgen“, grüßte sie den Schotten und spürte, wie ihr unter seinem neugierigen Blick das Blut in die Wangen schoss.


  „Ihr strahlt an diesem Morgen geradezu mit der Sonne um die Wette. Gibt es dafür einen bestimmten Grund?“ Er warf seinem Freund auf der anderen Seite der Halle einen vielsagenden Blick zu, der Rayne nur noch mehr erröten ließ. Doch sie fing sich hastig wieder und schnalzte mit der Zunge.


  „Den gibt es in der Tat. Der junge Herr ist bei Bewusstsein und möchte seinen Bruder sehen.“


  Niall stutzte einen Augenblick, ehe ein aufrichtiges Lächeln sich auf seine Züge legte. „Das sind in der Tat sehr erfreuliche Neuigkeiten.“


  Er begleitete Rayne durch die Halle. Mit jedem Schritt, der sie näher an Nicholas führte, schlug ihr Herz schneller. Sie dachte zurück an die vergangene Nacht, daran, wie sie sich geliebt hatten. Mehr noch dachte sie an diesen Morgen, als sie in seinen Armen erwacht war.


  „Er ist wach“, sagte sie knapp, als sie vor ihm stand. Sie war noch immer unsicher, wie sie Nicholas nun begegnen sollte. Unmöglich konnte sie ihn so vertraut anreden, wie sie es in der Einsamkeit ihrer Kammer getan hatte, doch ihn nach letzter Nacht „Mylord“ zu nennen, wollte ihr ebenfalls nicht über die Lippen. Also schob sie diese Frage noch ein wenig hinaus.


  Nicholas legte seine Hände auf ihre Schultern, eine Vielzahl an Emotionen huschte über sein Gesicht.


  „Wie geht es ihm?“, fragte er unsicher.


  Rayne lächelte. „Er fragt nach seinem Vater und seinem Bruder.“


  Nicholas drückte ihre Schultern, ehe er sie losließ und an ihr vorbei durch die Halle schritt. Rayne folgte ihm in einigem Abstand. Sie wollte die Wiedervereinigung der Brüder nicht stören, wollte jedoch in der Nähe sein, sollte ihr Patient etwas benötigen.


  Sie folgte ihm die Stufen empor, blieb jedoch an Jacobs Zimmertür stehen und sah schweigend zu, wie sich Nicholas dem Bett seines Bruders näherte. Jacob hatte die Augen wieder geschlossen, sein Atem ging ruhig und gleichmäßig. Doch als er die Schritte auf sich zukommen hörte, öffnete er die Augen und wandte sich dem Neuankömmling zu.


  „Nicholas“, flüsterte er und musterte seinen Bruder eindringlich.


  „Du lebst. Dem Himmel sei Dank.“ Noch einmal schloss er die Augen, atmete schwerer. Als er die Lider wieder aufschlug, sah er an seinem Bruder vorbei zu Rayne, dann zurück zu Nicholas.


  „Wo ist Vater? Wie geht es ihm? Hat sich sein Fieber bereits gelegt?“


  Nicholas senkte den Kopf und trat näher an das Krankenbett.


  „Vater ist … er ist tot. Er musste dem Fieber nur wenige Tage nach deiner eigenen Erkrankung erliegen.“


  Rayne sah, wie Jacob die Hände über der Decke zu Fäusten ballte.


  „Ich kam zu spät, um noch etwas für ihn zu tun. Er war bereits tot, als ich nach Ravenglass zurückkehrte.“


  „Ich bezweifle, dass du seiner Krankheit mit deinem Schwert imponiert hättest“, gab Jacob trocken zu bedenken. Rayne konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. Sie mochte Nicholasʼ Bruder jetzt schon, entschied sie und räusperte sich. Jacob neigte den Kopf zur Seite, um sie besser sehen zu können.


  „Ihr solltet Euch ausruhen. Ich bin sicher, Joanna möchte ebenfalls mit Euch sprechen, sobald sie zum Frühstück kommt und erfährt, dass Ihr wach seid.“


  „Sie hat recht.“ Nicholas trat einen Schritt zurück. „Ruh dich aus. Du musst wieder zu Kräften kommen.“


  „Was für eine Krankheit ist es, die mich derart ans Bett gefesselt und Vater gar ins Grab gebracht hat?“, fragte Jacob verbittert. Rayne zuckte zusammen, da er den Gedanken in Worte fasste, der sie schon länger beschäftigte.


  „Braucht sie einen Namen? Du hast sie besiegt! Jetzt wird es Zeit, dass du wieder auf die Beine kommst. Was würde Vater sagen, wenn er wüsste, dass du den ganzen Tag im Bett liegst?“


  Rayne war überrascht, den Earl so mit seinem Bruder reden zu hören. Erst, als Jacob loslachte, jedoch bald von einem Hustenanfall unterbrochen wurde, verstand sie, dass die beiden Brüder sich neckten.


  „Er würde mich alle Rüstungen und Waffen der Burg putzen lassen. Eine Woche lang.“


  „Dann weißt du ja, was dir blüht, wenn du nicht in einer Woche wieder auf den Beinen bist.“


  „Ganz wie Ihr befehlt, Mylord.“ Jacob grinste schwach, schloss wieder die Augen. „Ich sollte mich wirklich ein wenig ausruhen.“


  Während Jacob sofort wieder einschlief, blieb Nicholas wie angewurzelt stehen und betrachtete seinen jüngeren Bruder. Rayne kam langsam näher und legte ihm eine Hand auf den Arm.


  „Eine Woche?“, fragte Nicholas und legte seine Hand auf ihre.


  „Ja, ich denke in einer Woche sollte er stark genug sein, um aufzustehen.“


  Nicholas drehte sich zu ihr um, nahm beide Hände in seine und küsste ihre Fingerknöchel.


  „Danke“, flüsterte er, bevor er einen Kuss von ihren Lippen stahl.


  9. KAPITEL


  Joanna war in der Tat kaum zu halten, als sie von Jacobs Zustand erfuhr. Sie war aufgeregt und zugleich erleichtert, dass es ihrem Bruder besser ging, und sie wollte ihn sofort sehen.


  „Sollte nicht jede Burg Englands jemanden haben, der sich mit Kräutern und Heilkunde so gut auskennt, wie Rayne?“, erkundigte Joanna sich bei Nicholas, nachdem sie Jacobs Gemach wieder verlassen hatte.


  Nicholas musterte sie einen Augenblick lang, um herauszufinden, was sie mit dieser Frage bezweckte, ehe er antwortete.


  „Ich fürchte, der Aberglaube der meisten Leute wird ein solches Ansinnen im Keim ersticken. Die Menschen sehen in der Heilkunst zu oft Hexerei und Teufelswerk.“


  Joanna presste die Lippen aufeinander. Offensichtlich gefiel ihr diese Antwort keineswegs.


  „Aber stell dir nur vor, was mit Jacob geschehen wäre, wenn du Rayne nicht hierher gebracht hättest. Wer weiß, ob er die Krankheit überlebt hätte. Ich mag mir gar nicht vorstellen, was gewesen wäre.“


  Nein, das wollte Nicholas ebenso wenig, auch wenn er große Zweifel daran hegte, dass seine Schwester und er hier die gleichen Beweggründe für ihre Gedanken hegten.


  „Vielleicht wäre es gut, wenn Rayne ihr Wissen an jemanden aus der Burg weitergeben würde“, begann Joanna und sah ihren Bruder mit einem Gesichtsausdruck an, den dieser nur als bemüht unschuldig bezeichnen konnte. Er kniff die Augen zusammen.


  „Nenn mir bitte jemanden unter den Dienstboten, dem du solch eine Aufgabe übertragen würdest“, fragte er interessiert.


  Joanna runzelte die Stirn. „Ich dachte eher an … mich?“


  Nicholas war überzeugt davon, dass er sich verhört hatte. Er musste sich verhört haben. Joanna konnte unmöglich daran denken, von Rayne in der Heilkunst unterrichtet zu werden. Nicht nur, dass es ein gefährliches Wissen war, das einem überall Feinde bescherte. Joanna war viel zu jung und von der Welt behütet, um sich Tod und Leid derart auszusetzen. Ganz zu schweigen von anderen Dingen, die dieses Handwerk mit sich brachte, dachte er und erinnerte sich daran, dass Rayne seinen Bruder nackt gesehen und ihn gebadet hatte.


  „Auf keinen Fall!“, sagte er daher bestimmt und trat an Joanna vorbei. Die Unterhaltung war damit für ihn beendet.


  „Aber …“


  „Kein Aber, Joanna. Es gibt andere Dinge, auf die du dich konzentrieren musst, und das ist mein letztes Wort.“


  Er ließ seine Schwester stehen und machte sich auf die Suche nach Niall, der sich erboten hatte, Rayne nach draußen in den Burghof zu begleiten, während Nicholas und Joanna Jacob aufgesucht hatten. Er musste mit ihr reden, wusste jedoch noch nicht genau, wie er es anstellen sollte. In den Jahren, die er im Krieg verbracht hatte, hatte er oft an seine Familie gedacht, hatte sich immer wieder einen der Ratschläge seines Vaters ins Gedächtnis gerufen. Seien es nun Anweisungen gewesen, dass er seine Deckung im Kampf nicht fallen lassen durfte oder dass ein Anführer seinen Männern stets mit gutem Beispiel vorangehen sollte, wenn er von ihnen erwartete, dem Tod ins Auge zu blicken. Jetzt wünschte er sich sehnlichst, noch einmal mit ihm reden zu können.


  Nicholas fand Niall und Rayne bei der Schmiede. Jonathans Sohn zeigte Rayne geradezu stolz eine Brandwunde an seinem Arm, die diese für ihn versorgte. Als sie damit fertig war, betrachtete der Junge seinen Arm, als wäre er aus Gold.


  Vielleicht kann sie doch zaubern, schoss es Nicholas durch den Kopf. Der Junge war offensichtlich in sie vernarrt und suchte gerade eine weitere Gelegenheit, ihre Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Niall war vom ersten Augenblick an ihr Fürsprecher gewesen. Und er selbst.


  Sie lachte über etwas, das der Junge sagte. Sie warf den Kopf zurück und lachte nun lauter, ohne sich darum zu kümmern, wer sie sah oder dass es ein äußerst undamenhaftes Lachen war. Die Sonne strahlte auf ihrem Haar, ließ es wie rote Seide leuchten. Ihr Lachen traf ihn ins Herz. Er wollte, dass sie ihn mit solch leuchtenden Augen ansah, wie sie es jetzt bei dem Jungen tat.


  Als habe sie ihn gehört, wandte Rayne den Kopf und traf seinen Blick. Das Lachen lag noch immer auf ihren Lippen, veränderte sich jedoch leicht, wurde ein wenig reservierter, geheimnisvoller. Ja, sie musste über Zauberkräfte verfügen, dachte Nicholas, als er spürte, wie ihr Lächeln auch seine Mundwinkel zucken ließ.


  ***


  Am Nachmittag wagte Rayne sich in die sprichwörtliche Höhle des Löwen vor. Tatsächlich betrat sie die Küche, wo jedes Gespräch sofort erstarb, als man ihrer gewahr wurde. Rayne straffte nicht die Schultern, reckte nicht das Kinn, warf keine herausfordernden Blicke um sich. Sie bemühte sich, es sich nicht anmerken zu lassen, dass sie jedes einzelne Augenpaar auf sich ruhen wusste.


  Sie suchte den wütenden Blick der Köchin und wandte sich direkt an diese.


  „Ich möchte dem jungen Herrn eine Suppe kochen“, erklärte sie, woraufhin die Köchin nur schnaubte.


  „Meine Suppe war nicht gut genug, aber dein Hexengebräu soll der arme Kerl schlucken müssen? Das ich nicht lache!“


  „Eure Suppe war viel zu stark für seinen kranken Körper. Ich will ihm eine leichte Suppe zubereiten, die weniger gewürzt ist.“


  Die Köchin schnaubte erneut und wandte sich von Rayne ab, murmelte etwas von Hexenküche und ignorierte sie fortan.


  „Hier, lasst mich Euch helfen.“


  Rayne wandte sich zu der Stimme um und sah sich dem blonden Dienstmädchen gegenüber, mit dem sie bereits einmal in Jacobs Gemach in Streit geraten war. Sie runzelte die Stirn ob des Hilfsangebots, doch das Mädchen lächelte ihr aufmunternd zu.


  „Ich zeige Euch, wo Ihr die Suppe kochen könnt. Habt Ihr die Kräuter dabei, die Ihr braucht?“


  Rayne nickte langsam und folgte der jungen Frau durch die Küche. Die anderen machten ihnen Platz als fürchteten sie, allein die Nähe zu Rayne könne sie verfluchen.


  Misstrauisch beobachtete sie das Mädchen, wie dieses einen Topf mit Wasser über einer Feuerstelle aufstellte und ihr bedeutete, ihre Kräuter hineinzutun.


  „Wenn Ihr noch etwas braucht, ruft einfach nach mir. Mein Name ist Agnes.“ Sie lächelte erneut, doch Rayne konnte sich nicht dazu bringen, die Geste zu erwidern. Sie nickte und murmelte ein Wort des Danks, ehe sie sich ans Werk machte. Aus den Augenwinkeln beobachtete sie die Köchin, doch diese schien sie zu ignorieren. Rayne warf einen suchenden Blick durch die Küche, doch sie konnte auf die Schnelle nichts entdecken, was eine Vergiftung hervorrufen würde. Sie schallt sich eine Närrin. Natürlich würde die Köchin ein solches Gift nicht für jeden ersichtlich in der Küche stehen lassen, wo es womöglich von einem der Dienstmädchen aus Versehen ins Essen der übrigen Burgbewohner gemischt werden konnte. Was hatte Rayne sich nur dabei gedacht, die Köchin hier des versuchten Mordes überführen zu wollen?


  Die Suppe konnte für ihr Empfinden nicht schnell genug fertig werden. Sie konnte die Küche nicht gründlich durchsuchen, während die Köchin und die übrigen Dienstmädchen hier waren, doch sie würde noch mehr Aufmerksamkeit auf sich ziehen, wenn sie in der Nacht hier herumschleichen würde. Der Kräutergarten erschien ihr mittlerweile der weitaus bessere Ort, um nach einem Hinweis auf ein Gift zu suchen. Als sie sich eine Schüssel mit der Kräutersuppe geschöpft hatte und Anstalten machte, den von ihr benutzten Topf zu spülen, war Agnes sofort wieder zur Stelle.


  „Das überlasst doch mir. Ihr wollt sicher gleich los und dem jungen Herrn sein Essen bringen.“ Erneut dieses zuckersüße Lächeln. Rayne beeilte sich, die Küche zu verlassen. Als sie auf dem Gang war, hätte sie sich am liebsten an die Steinmauer gelehnt und erleichtert aufgeatmet. Doch sie ging ohne zu zögern weiter. Auch wenn ihr Agnes nicht geheuer war, so hatte sie zumindest Recht damit, dass sie Jacob die Suppe heiß servieren musste. Außerdem sollte er nicht zu lange aufbleiben, da er noch immer viel Schlaf benötigte.


  ***


  „Ihr ahnt nicht, wie sehr ich mich darauf gefreut habe“, verkündete Jacob strahlend, als sie das Zimmer betrat. Er atmete tief ein und reckte den Kopf, so gut es ihm möglich war, um den Duft einzuatmen, der von der Schüssel in Raynes Händen emporstieg.


  „Wenn Ihr Euch schon so auf eine einfache Suppe freut, bin ich gespannt darauf zu sehen, wie es Euch gefallen wird, wenn Ihr wieder etwas Richtiges essen könnt.“


  Rayne stellte die Schüssel ab und half Jacob dabei, sich aufzusetzen. Dann kehrte sie mit der Schüssel in der Hand zu ihm zurück und setzte sich auf die Kante des Bettes.


  „Ich komme mir vor, wie ein kleines Kind“, meinte Jacob und verzog das Gesicht, da er nach einigen Versuchen einsehen musste, dass es ihm nicht gelingen wollte, sich selbst mit der Suppe zu versorgen.


  „Ihr wart lange krank. Es ist nur natürlich, dass Ihr noch schwach seid. Habt Geduld und gebt Euch selbst etwas mehr Zeit.“


  Jacob fügte sich in sein Schicksal und ließ sich von Rayne füttern.


  „Wie schwach muss man sein, dass es schon anstrengt, gefüttert zu werden?“, fragte er mit einem Gähnen.


  „Sehr schwach. Deswegen sollt Ihr Euch ausruhen.“


  „Nicholas, Bruder, ich fürchte, ich muss doch die Rüstungen der Männer polieren.“ Ein weiteres Gähnen, während er sich an seinen Bruder wandte, der in der Tür aufgetaucht war.


  „Ich werde dafür sorgen, dass sie vor deiner Genesung viele Trainingsstunden absolvieren müssen.“


  „Du bist zu gütig zu mir. Jetzt lass mich schlafen. Ich bin krank und schwach, frag nur deine Heilerin.“


  „Meine …“


  „Du hast sie hergebracht“, erklärte Jacob und zwinkerte Rayne zu. „Wobei ich überzeugt davon bin, du weißt sie nicht zu schätzen.“ Er gähnte erneut, schloss die Augen und lehnte sich schwer in die Kissen zurück.


  „Ich schaue noch einmal nach dem Abendessen nach Euch, falls Ihr dann noch etwas brauchen solltet“, versprach ihm Rayne, ehe sie mit seinem Bruder das Zimmer verließ.


  „Es geht ihm offensichtlich wieder besser, wenn er wieder scherzen kann“, sagte Nicholas erleichtert, während sie die Halle betraten und sich zum Abendessen setzten.


  „Es wird noch einige Tage dauern, aber er wird seine Kraft zurückerlangen, und wenn er erst wieder stark genug ist, um aufzustehen und normal zu essen, sollte er bald wieder ganz gesund sein.“


  ***


  Nicholas begleitete sie, als sie nach dem Abendessen noch einmal nach Jacob sah. Doch dieser schlief bereits und Rayne wollte ihn nicht wecken, so verließ sie sein Zimmer unverrichteter Dinge. Auf dem Gang hielt Nicholas sie zurück.


  „Ich wollte noch mit dir reden“, erinnerte er sie an seine Worte vom Morgen. Rayne hatte sie über den Tag fast vergessen.


  „Nun gut, worum geht es?“, fragte sie und wollte zur Tür gehen, um das Zimmer zu verlassen, doch Nicholas hielt sie am Arm zurück.


  „Ich habe nachgedacht. Wegen letzter Nacht.“


  Rayne versteifte sich augenblicklich. Er durfte ihr diese eine Nacht nicht nehmen. Er durfte ihr nicht diese kostbaren Augenblicke in seinen Armen streitig machen, indem er ihr sagte, wie sehr er diese Momente bereute.


  Sie schüttelte den Kopf, wollte sich aus seinem Griff lösen, doch Nicholas ließ sie nicht los.


  „Rayne, ich … „


  Sie wollte es nicht hören.


  „Du sollst wissen, dass die letzte Nacht nicht geplant war. Ich hatte nicht vor, dich zu verführen, als ich zu dir kam. Ich …“


  Sie wollte es wirklich nicht hören. Erneut versuchte sie, sich aus seinem Griff zu winden.


  „Ich habe es nicht geplant, aber ich stehe dazu, was ich getan habe und … Herrgott, Rayne, würdest du mir bitte zuhören?“


  „Nein. Ich will nicht hören, wie du mir sagst, dass es ein Fehler war und du es gern ungeschehen machen könntest.“


  „Rayne.“ Seine Stimme wurde weicher.


  „Du musst nicht so tun, als habe es dir irgendetwas bedeutet, aber … ich sagte dir bereits gestern Abend, dass ich keine Hure bin, also behandle mich um Himmels Willen nicht wie eine.“


  „Rayne“, sagte er noch einmal und zog sie an sich. Er küsste ihre Schläfe, nahm sie fester in die Arme.


  „Ich wollte nichts davon sagen.“ Er nahm ihr Gesicht zwischen die Hände und schaute sie ernst an. „Ich will letzte Nacht nicht ungeschehen machen. Wenn es eine Nacht in den letzten Jahren gibt, an die ich mich bis ans Ende meines Lebens mit Freuden zurückerinnern kann, dann ist es die gestrige. Aber ich will sichergehen, dass du es genauso siehst. Ich will nicht, dass du einen Grund hast, diese Nacht je zu bereuen.“


  Sie öffnete den Mund, um zu protestieren, doch Nicholas schüttelte den Kopf.


  „Wenn Jacob wieder gesund ist, will ich dich zu meiner Frau nehmen.“


  Es war, als würde ihr jemand den Boden unter den Füßen wegziehen. Hatte er den Verstand verloren? Er konnte sie unmöglich heiraten, das musste er doch wissen! Wollte er sie verhöhnen, ihr falsche Hoffnungen machen und sich eine weitere Nacht in ihrer Kammer erschleichen?


  Sie schüttelte vehement den Kopf und riss sich aus seiner Umarmung los.


  „Nein“, keuchte sie und verließ fluchtartig das Zimmer.


  ***


  „Henry? Henry, bist du hier?“ Agnes flüsterte in den Wald und zog ihren Umhang fester um sich. Es war unheimlich hier. Die Hexe hatte in dieser Gegend gelebt, bevor sie auf die Burg gekommen war. Wer wusste schon, was sich noch dort zwischen den Bäumen verbarg? Oder was sie selbst dort verborgen hatte?


  Agnes erschauderte bei dem Gedanken an all das Unheil, das von dieser Frau ausging. Oh, es hatte sie schrecklich große Überwindung gekostet, ihr heute in der Küche entgegenzutreten und mit einem Lächeln zu begegnen. Zu schade, dass sie nicht vorher wusste, auf welchen Topf die Hexe es abgesehen hatte. Sonst hätte sie ihn heimlich mit Gift versetzen können – in aller Vorsicht natürlich. Schließlich war Mary, die Köchin, vom Earl aufs Härteste ermahnt worden, nur weil sie die Hexe im Kräutergarten zur Rede gestellt und es verhindert hatte, den kleinen Sohn des Schmieds zu verhexen.


  Am nächsten Tag hatte Mary schreckliche Schmerzen im linken Knie gehabt und war nur in der Küche herumgehumpelt. Nein, die Hexe sollte nicht wissen, dass Agnes sie hasste. Sie war nicht so stark wie Mary. Sie hätte es nicht ertragen, von diesem Teufelsweib verflucht zu werden. Sie war zu jung, um zu sterben.


  Sie war so kurz vor der Erfüllung all ihrer Träume gewesen. Doch diese Hexe musste ihr unbedingt ins Handwerk pfuschen und verhindern, dass sie dem jungen Kendall ihr Gift verabreichen konnte. Nur Wasser hatte sie ihn trinken lassen, bis er das ganze Gift aus seinem Körper geschwemmt hatte. Nun musste Agnes sich etwas Neues ausdenken, um Henry zu seinem Geburtsrecht zu verhelfen.


  „Henry?“, flüsterte sie noch einmal, als sie ein Licht auf sich zukommen sah. Sie bekreuzigte sich und betete zum Herrgott, dass es kein Irrwisch sein möge, der gekommen war, sie zu holen.


  „Ich bin hier, meine Liebe.“


  Agnes atmete erleichtert auf. Mit Henry an ihrer Seite, der sie vor allem Übel beschützte, wirkte der Wald nicht mehr gar so bedrohlich.


  „Ich habe dich so vermisst“, begrüßte sie ihn und legte ihre Hände an seine Wangen. Er war wahrlich der bestaussehende Mann, den sie je zu Gesicht bekommen hatte. Ganz anders, als der Emporkömmling, der auf der Burg regierte, die Henrys Zuhause war. Sie zitterte jedes Mal, wenn sie die grauenhafte Narbe sah, die den angeblichen Earl of Ravenglass verunstaltete. Sie erinnerte sich an einen Mann aus ihrem Dorf, als sie noch klein gewesen war, der ebenfalls eine Narbe im Gesicht trug. Ein Mal des Teufels, hatten die Leute es genannt, und Agnes glaubte gern, dass es genau das war. Nicholas Kendall hatte sicher einen Pakt mit dem Leibhaftigen. Diese seelenlosen, leeren Augen, die Narbe … und er hatte die Hexe zu ihnen auf die Burg geholt – und in sein Bett. Mehr als einmal war er gesehen worden, wie er nach dem Abendessen mit in ihr Gemach gegangen war. Es war nicht schwer zu erraten, was die beiden dort taten. Vielleicht war er gar der Teufel selbst. Oh, Gott bewahre, wie sollte sie, eine einfache Dienstmagd, gegen den Teufel bestehen können?


  „Ich habe viele Nächte hier auf dich gewartet, meine Liebe.“


  „Oh, Henry, Geliebter, das tut mir so schrecklich leid. Ich wollte kommen. So oft habe ich versucht, mich aus der Burg zu schleichen. Oh, aber es ist so viel geschehen.“


  „Erzähl mir alles ganz in Ruhe und der Reihe nach.“


  Agnes nickte und atmete tief durch. Henry gelang es immer, sie zu beruhigen. Bei ihm fühlte sie sich sicher und verstanden. Sie konnte es kaum erwarten, dass er nach Ravenglass zurückkehrte und den Platz einnahm, der ihm zustand. Wie sie sich danach sehnte, an seiner Seite über Ravenglass zu regieren.


  „Weißt du, Henry, ich habe mir Gedanken über den Earl gemacht. Hältst du es für möglich, dass er mit dem Teufel im Bunde steht?“ Sie flüsterte die Frage nur, wagte nicht, sie laut auszusprechen. Der Wald konnte Augen und Ohren haben, die ihren Verdacht geradewegs an die Hexe und ihren Liebhaber weitertragen würden. Nicht auszudenken, was die beiden ihr antun konnten. Womöglich würden sie sie bei lebendigem Leibe kochen. Agnes zitterte und lehnte sich an Henrys starke Brust.


  „Wir müssen mit allem rechnen, meine Liebe“, bestätigte Henry ihre düstersten Vermutungen.


  Agnes unterdrückte ein Schluchzen. „Ich wusste es. Alles an diesem Mann ist so unheimlich. Mit seiner Rückkehr wurde alles schlecht. Er hat die Hexe zu uns gebracht. Nun ist sein Bruder wieder genesen − und die Hexe schläft in seinem Bett!“


  „Der jüngere Bruder des Earls hat sich die Hexe als Geliebte genommen?“


  „Nein, nein, der Earl selbst. Seit Wochen geht er jeden Abend in ihr Gemach, und morgens kommt er daraus hervor. Sie planen irgendetwas, ich ahne es. Oh, Henry, sie werden uns alle töten!“


  „Du kannst das verhindern, meine Liebe. Ein Rückschlag ist noch lange kein verlorener Krieg. Finde einen Weg, deinen Plan zu vollenden. Setze ihn in die Tat um. Du willst doch, dass ich nach Ravenglass zurückkehren kann, oder nicht?“


  „Natürlich!“ Agnes sah ihn mit großen Augen an. „Oh, Henry daran darfst du nie zweifeln. Ich würde alles dafür tun, dass du nach Ravenglass zurückkehrst.“


  Er strich zärtlich über ihre Wange, und Agnes lehnte sich in seine Berührung, seufzte glückselig dabei.


  „Ich muss mir ganz sicher sein, meine Liebe. Wie kann ich wissen, dass nicht längst die Hexe einen Zauber über dich gewirkt hat, der dich mir entfremdet und gegen mich auflehnen lässt. Wer sagt mir, dass der Teufel nicht längst in dich gefahren ist?“


  „Nein, Henry, niemals.“ Sie klammerte sich an seinem Hemd fest, blickte ihn flehentlich an.


  „Sag, was du von mir willst, wie kann ich dir beweisen, dass nur ich über mein Tun bestimme, dass dieser Körper frei von schwarzer Magie ist?“


  „Du schwörst mir also, dass du nicht zur Teufelsbuhlerin geworden bist und dich deswegen so lange von mir abgewendet hast?“


  „Niemals, Henry. Ich gehöre allein dir.“


  „Ich würde dir so gern glauben, meine Liebe.“ Er wandte sich mit einem gequälten Gesichtsausdruck von ihr ab und trat einen Schritt von ihr weg. Hastig griff Agnes nach seiner Hand und zog ihn zu sich zurück.


  „Lass es mich dir beweisen“, bat sie und hob ihre Röcke an, bevor sie seine Hand zwischen ihre Schenkel schob. Bald, sagte sie sich, würde er sie im Bett des Earl of Ravenglass lieben, und alle Zweifel, die er je an ihr hegen könnte, würden dahin sein.


  ***


  „Wann sehe ich dich wieder, Henry?“


  Er schloss für einen Augenblick die Augen. Sie war äußerst anstrengend. Leider war sie seine einzige Verbindung in die Burg und so musste er sie noch eine Weile bei Laune halten.


  „Bald, meine Liebe. Ich werde in zwei Nächten hier auf dich warten.“


  „Ich werde da sein“, hauchte sie und presste ihre Lippen auf seine, ehe sie in Richtung der Burg davonlief.


  Henry spuckte auf den Boden, sobald ihre Schritte verklungen waren. Was tat man nicht alles dafür, zu seinem Recht zu kommen, dachte er, während er zu seinem Pferd zurückkehrte.


  Das Mädchen zeigte sich hoffentlich bald von seiner nützlichen Seite. Wie schwer konnte es schon sein, einen Mann zu vergiften? Und wenn sie sah, dass Gift nicht wirkte, wieso erstach sie ihn dann nicht einfach? Oder erschlug ihn? Oder tat irgendetwas anderes, um seinem Leben ein Ende zu setzen?


  Vielleicht sollte er ihr in zwei Tagen einfach ein Messer in die Hand drücken und behaupten, es sei von einem Priester geweiht worden.


  Er hatte an sich halten müssen, um nicht laut loszulachen, als sie ihn gefragt hatte, ob er Kendall für den Teufel hielt. Er hätte sie fast gefragt, wie leichtgläubig ein Mensch sein konnte, doch die Antwort kannte er bereits. In ihrem Fall lautete sie, sehr leichtgläubig. Sie glaubte ja auch tatsächlich, dass ihm irgendetwas an ihr lag. Himmel, Henry kannte noch nicht einmal ihren Namen, hatte sie nie mit selbigem angesprochen und es war ihr bis heute nicht aufgefallen.


  Diese Frau war zu dämlich, um überhaupt lebensfähig zu sein. Es grenzte an ein Wunder, dass sie bisher nicht erwischt worden war. Er wünschte sich inständig, er hätte einen klügeren Kontakt in der Burg. Doch dem war leider nicht so. Er würde also noch ein wenig mit ihr auskommen müssen. Und immerhin machte sie mehr als bereitwillig die Beine für ihn breit.


  Hin und wieder hatte sie sogar tatsächlich nützliche Informationen für ihn. Wie etwa die Tatsache, dass seine verfluchte Halbschwester sich den neuen Earl geangelt hatte. Er hatte ja geahnt, dass ihm dieses Balg in die Quere kommen würde. Er hätte es nicht zu diesem Schauprozess kommen lassen, sondern sie an Ort und Stelle im Wald mit ihrer Hütte verbrennen sollen. Er fluchte leise.


  Es half alles nichts. Er hatte einen Fehler begangen. Nun war dieser Fehler zurückgekehrt, um ihn zu verspotten. Henry musste einfach dafür sorgen, dass er diesen Fehler wieder ausmerzen konnte. Irgendwie. Ihm würde schon noch etwas einfallen. Vielleicht tatsächlich das geweihte Messer, das er der Blonden mit dem Befehl in die Hand drücken würde, Rayne ein für alle Mal aus dem Weg zu räumen. Rayne und die Kendalls gleich mit ihr. Man würde das Mädchen hinrichten. Wenn er Glück hätte, würde man es gleich tun. Wenn man sie vorher folterte oder ihr Gelegenheit geben würde, die Beweggründe ihrer Tat zu nennen, musste er eben dafür sorgen, dass sie die ganze Schuld auf sich nahm. Er würde Ravenglass zurückbekommen.


  Es war sein Recht.


  Es war sein Erbe.


  10. KAPITEL


  Rayne lehnte sich mit dem Rücken an die Tür ihres Gemachs und versuchte, ihren Herzschlag zu beruhigen. Heiraten. Wie kam er nur auf diese lächerliche Idee. Sie konnten doch nicht heiraten. Er war ein Earl und sie …


  Sie schüttelte den Kopf. Es war müßig, sich darüber Gedanken zu machen. Vielleicht war er bis zum Morgen ja schon wieder zu Sinnen gekommen und erkannte selbst, wie närrisch dieser Vorschlag gewesen war. Mit diesen Gedanken schlüpfte sie ins Bett, doch der Schlaf wollte noch lange nicht einstellen. Das Bett roch noch nach ihm, und die Erinnerungen an die vergangene Nacht wurden wieder wach.


  Seine Braut würde Nacht für Nacht solche Lust mit ihm erleben können. Sie würde jeden Morgen in seinen Armen erwachen, ihr Bett würde immer seinen Duft tragen.


  Mit einem Stöhnen drehte Rayne sich um, versuchte, die Gedanken zu verscheuchen. Sie war nicht zur Ehefrau geeignet. Nicht für einen Bauern, erst recht nicht für einen Earl. Sie wollte diese Burg so schnell wie möglich verlassen, nicht den Rest ihres Lebens hier verbringen. Hier mit Nicholas.


  Rayne verbarg ihr Gesicht im Kissen und unterdrückte ein Schnauben. Vielleicht würde der Morgen auch ihr selbst wieder den Kopf zurechtrücken, wenn sie schon anfing, sich darüber Gedanken zu machen, wie es wohl sein würde, wenn …


  Sie sollte nicht einmal daran denken. Nichts Gutes könnte dabei herauskommen. Sie wusste es ja. Das änderte jedoch leider nichts daran, dass sich ein kleiner Teil von ihr wünschte, die Dinge lägen anders. Vielleicht, wenn er nicht der Earl of Ravenglass wäre. Sicherlich, wenn sie nicht Rayne, die Hexe wäre.


  Irgendwann überkam sie der Schlaf dennoch, auch wenn er kaum erholsam zu nennen war. Sie wälzte sich ständig hin und her, wachte immer wieder auf und glaubte zuweilen, Nicholas neben sich liegen zu haben.


  Mehr als einmal musste sie sich daran erinnern, dass sie das Richtige getan hatte. Für sie beide. Einer von ihnen musste sich den Tatsachen stellen. Auch wenn es wehtat.


  ***


  „Wenn man dich beobachtet, könnte man auf den Gedanken kommen, es stünde ein neuer Krieg bevor.“


  Nicholas sah nicht zu Niall hinüber, als dieser ihn auf dem Übungsplatz aufsuchte. Die Sonne war gerade erst aufgegangen. Nicholas war schon seit einer Stunde hier draußen und schlug auf eine hölzerne Attrappe ein.


  Es wollte nicht in seinen Kopf, weshalb Rayne einer Hochzeit derart abgeneigt gegenüberstand. Sie hatte regelrecht entsetzt ausgesehen, als er sie gefragt hatte. Sie war davongelaufen, ohne ein weiteres Wort der Erklärung, ohne ihm eine weitere Gelegenheit zu geben, sie umzustimmen. Er hatte überlegt, ihr zu folgen, sie zur Rede zu stellen, hatte sich jedoch dagegen entschieden.


  „Nicholas?“


  „Wenn du Reden schwingen willst, bist du in der Halle bei den Frauen besser aufgehoben. Hier sollte sich nur aufhalten, wer bereit ist, zu kämpfen. Also?“


  Es war sehr viel befriedigender, seine Laune bei einem ebenbürtigen Schwertkampf abzureagieren, als auf eine wehrlose Holzfigur einzuschlagen, befand Nicholas. Und Niall war weise genug, keine weiteren Fragen zu stellen. Dafür war Nicholas seinem Freund überaus dankbar. Er war wütend, frustriert und ja, auch enttäuscht. Dazu noch verspottet zu werden, wäre mehr gewesen, als er zu ertragen bereit gewesen wäre.


  Sie kämpften mehrere Stunden, ehe Niall sich geschlagen gab und nach etwas zu Essen verlangte. Nicholas willigte ein, da er davon ausging, Rayne um diese Zeit nicht in der Halle anzutreffen. Er wollte wissen, weshalb sie ihn nicht heiraten wollte, ja, aber nicht sofort.


  Dennoch musste er sich eingestehen, eine leichte Enttäuschung darüber zu verspüren, dass er sie tatsächlich nicht in der Halle antraf. Ob es ihm gefiel oder nicht, er suchte ihr leuchtend rotes Haar in der Menge, lauschte nach ihrem Lachen. Doch sie war nicht da.


  „Du bist heute außerordentlich schlechter Laune“, stellte Niall fest, als sie sich an den Tisch setzten. Nicholas warf ihm einen finsteren Blick zu, den Niall ungerührt erwiderte.


  „Solltest du dich nicht glücklich schätzen? Dein Bruder ist auf dem Weg der Besserung, die Gefahr für sein Leben gebannt.“


  Und Rayne würde Ravenglass bald für immer verlassen. Sie würde ihn verlassen.


  Wenn er sie nur irgendwie aufhalten könnte. Himmel, er hatte ihr die Ehe angeboten.


  Wieso hatte sie ihn abgewiesen? Was sollte er noch tun?


  Er sah Niall einen Augenblick lang an. Sein Freund hatte Rayne einmal als freiheitsliebend bezeichnet. War es das? Fürchtete sie, in einer Ehe mit ihm eingepfercht zu sein? Fürchtete sie die Dienstboten auf der Burg? Er hätte ihr gern jede dieser Ängste genommen.


  Ein Lachen erklang, doch noch bevor Nicholas den Kopf in die Richtung seines Ursprungs wenden konnte, wusste er, dass es nicht Rayne war. Zwei Dienstmädchen flüsterten sich etwas zu, dann lachte eine der beiden erneut laut auf.


  Nicholas seufzte.


  ***


  Rayne hatte ihr Bestes getan, Nicholas an diesem Morgen aus dem Weg zu gehen. Sie hatte sich noch vor dem Frühstück in die Küche aufgemacht, um Jacobs Suppe zu kochen. Agnes hatte sich ihr erneut als Hilfe angeboten, was Rayne über sich ergehen ließ.


  Es tat ihr gut, in der Küche zu stehen, die Blicke der Frauen in ihrem Rücken zu spüren. Es erinnerte sie daran, dass sie richtig gehandelt hatte. Früher oder später würde auch Nicholas dies erkennen müssen.


  Gedankenverloren sah sie der Suppe beim Köcheln zu, bis es an der Zeit war, sie in eine Schüssel zu füllen und Jacob zu bringen.


  „Rayne. Ist es schon Zeit, dass ich mich an etwas Richtiges zu Essen wage? Ein Schwein vielleicht? Oder doch wenigstens einen Vogel?“


  „Ich fürchte, Ihr müsst noch ein, zwei Tage mit der Suppe vorlieb nehmen. Aber ich kann Euch heute Mittag etwas Brot mitbringen.“


  „Brot, ja?“ Jacob sah wenig begeistert aus.


  Rayne neigte den Kopf zur Seite und sah ihn mit hochgezogenen Brauen an.


  „Wenn Ihr das vertragt, lasse ich mich überreden, Euch morgen etwas anderes essen zu lassen.“


  Nun hellte sich Jacobs Miene doch auf und er aß bereitwillig die von Rayne zubereitete Suppe.


  ***


  Rayne gelang es, Nicholas den ganzen Tag aus dem Weg zu gehen. Sie kümmerte sich in der Küche um Jacobs Essen, zeigte Joanna im Kräutergarten ein paar Heilkräuter und wofür sie verwendet wurden und vermied es, dort aufzutauchen, wo sie den Burgherrn vermutete. Ihre Suche nach giftigen Pflanzen, die die Symptome der Krankheit des verstorbenen Earls und seines jüngsten Sohnes hervorgerufen hatten, blieb dabei leider erfolglos. Zu ihrer Freude aß Jacob dafür zu Mittag anstandslos Brot und Suppe und am Abend erneut. Rayne selbst verbrachte die Mahlzeiten bei ihm, wollte nicht in Nicholas’ Gesellschaft essen.


  Sie wusste, dass sie ihm nicht sehr viel länger aus dem Weg gehen konnte. Aber sie fürchtete sich vor der Unterhaltung, die unweigerlich auf sie beide wartete.


  ***


  Als sie Jacobs Zimmer an diesem Abend verließ, stand Nicholas auf dem Gang und wartete auf sie. Rayne zuckte zusammen, blieb wie angewurzelt stehen.


  „Ich würde gern mit dir reden“, erklärte Nicholas, und Rayne straffte die Schultern.


  „Falls du noch einmal auf deinen Vorschlag von gestern zu sprechen kommen willst, so ist meine Antwort noch immer die gleiche.“


  „Wieso?“, fragte er ohne Umschweife.


  Rayne sah ihn ungläubig an. Verstand er es denn wirklich nicht?


  „Weil es nicht sein kann. Nicht sein darf. Was hätte dein Vater gesagt, wenn du ihm mich als künftige Herrin von Ravenglass und Schwiegertochter präsentiert hättest?“


  „Er hätte dich mit offenen Armen willkommen geheißen.“


  Er konnte das nicht ernst meinen.


  „Meine Antwort lautet Nein“, wiederholte sie ihre Antwort vom Vortag. „Ich bin nicht dafür geschaffen, irgendjemandes Ehefrau zu sein. Wir würden beide nur unglücklich werden. Mehr noch, die Leute könnten sich gegen dich stellen, der König selbst würde dieser Ehe nie zustimmen.“ Nicholas presste die Lippen zu einer dünnen Linie zusammen, und Rayne erkannte, dass sie ein Argument angebracht hatte, das er nicht widerlegen konnte. Der König war dafür bekannt, vermeintliche Hexen aufs Schärfste zu verfolgen. Niemals würde er zulassen, dass eine Frau, die als solche verschrien war, in den Adelskreisen des Königreiches verkehrte oder sich gar in diese Gesellschaft einheiratete. Nicht einmal eine Ehe zur linken Hand, bei der die Frau auf nur auf ein geringes Erbe hoffen konnte, würde er in einem solchen Fall billigen. Nicholas konnte dies nicht bestreiten.


  Als sie an ihm vorbeiging, hielt er sie nicht auf. Sie versuchte, den verräterischen Teil von ihr, der sich wünschte, er hätte es getan, zu unterdrücken. Es war besser so, sagte sie sich immer wieder.


  ***


  Als Rayne am nächsten Morgen in Jacobs Zimmer trat, die Schüssel mit der Suppe in einer Hand, schlief Jacob noch. Rayne stellte sie ab und berührte ihn sachte an der Schulter, um ihn zu wecken.


  Sein Mund war leicht geöffnet, und er atmete unruhig.


  „Nein, das ist nicht möglich“, murmelte Rayne und legte eine Hand auf Jacobs Stirn. Er war warm, zu warm. Seine Wangen waren gerötet. Er öffnete langsam die Augen und sah sie benommen an.


  „Es ist entsetzlich heiß“, murmelte er, ehe er die Augen wieder schloss. Das konnte nicht sein. Sie war sich doch so sicher gewesen, dass ein Gift ihn ans Bett gefesselt hatte. Aber sie hatte die Suppe der letzten Tage selbst gekocht. Es war ausgeschlossen, dass ihr jemand etwas beigemischt hatte. Rayne sah Jacob entsetzt an. Für einen Augenblick verharrte sie regungslos, ehe sie sich an die Arbeit machte. Sie wollte das aufkeimende Fieber senken, ehe es erneut ausbrechen und Jacob noch weiter schwächen konnte.


  Als Joanna vor dem Frühstück zu ihr kam und den verschlechterten Zustand ihres Bruders sah, fragte sie Rayne besorgt, was geschehen war.


  „Ich weiß es nicht“, gestand Rayne und fuhr Jacob mit einem feuchten Tuch übers Gesicht. „Ich war mir so sicher, dass er …“ Sie hielt inne, seufzte. Sie glaubte nicht, dass sie sich geirrt hatte. Doch wie hätte ihn jemand vergiften können?


  Joanna bot ihr an, zu helfen, doch Rayne schickte sie fort. Besorgte Angehörige waren nur selten im Krankenzimmer zu gebrauchen.


  ***


  Die Nachricht von Jacobs verschlechtertem Zustand verbreitete sich rasch auf Ravenglass. Einige Dienstboten überhörten Joanna und Nicholas, als die junge Frau ihrem Bruder die Neuigkeiten beim Frühstück erzählte und erklärte, sie habe keinen Appetit.


  Ihrem Bruder ging es ähnlich. Obwohl Nicholas keineswegs abergläubisch war, konnte er nicht umhin, ein schlechtes Gewissen zu haben. Hatte er sich nicht noch am Tag zuvor gewünscht, Rayne mögen bleiben, möge ihn noch nicht verlassen? Er war bereit gewesen, alles dafür zu tun. Doch er hatte nie geglaubt, irgendeine höhere Macht würde sein Flehen auf diese Art erhören. Er spürte die gleiche, kalte Angst in sich aufsteigen, die ihn bei seiner Ankunft auf Ravenglass in Besitz genommen hatte, als man ihm sagte, dass sein Vater verstorben und sein Bruder schwer krank war. Hatte er nicht getan, was er konnte, um Jacob zu retten?


  Er hatte Rayne auf die Burg gebracht. Rayne, von der es in den umliegenden Dörfern hieß, sie habe noch jede Krankheit heilen können.


  Sein Bruder konnte doch nicht der erste sein, auf den dies nicht zutraf. Nicholas verließ den Tisch und eilte zu Jacobs Zimmer.


  „Was ist mit ihm?“, fragte er ohne Umschweife. Rayne schüttelte stumm den Kopf, blickte sich suchend im Zimmer um, als fände sie hier eine Antwort auf seine Frage.


  „Ich weiß es nicht“, flüsterte sie. Nicholas kam auf sie zu, griff ihre Schultern und zwang sie, ihn anzusehen.


  „Rayne. Es ging ihm doch gut. Was ist passiert?“


  „Ich … ich weiß es nicht. Ich dachte, ich wüsste, was ihm fehlt. Die Behandlung hat doch gewirkt. Als die Vergiftung aus seinem Körper war, war alles gut, aber jetzt ist sie wieder da und …“


  „Vergiftung?“ Nicholas packte sie an den Schultern. Rayne blinzelte. Erst jetzt erkannte sie, was sie gesagt hatte.


  „Ich … ich wollte nichts sagen, bevor ich nicht ganz sicher bin … Ich kann es nicht nachweisen, aber alles deutete darauf hin, aber nun … Ich habe sein Essen selbst zubereitet, es kann nicht sein. Ich weiß nicht … ich weiß nicht, was er hat“, gab sie schließlich zu und lehnte sich gegen seine Arme.


  Nicholas ließ sie los und trat näher ans Bett. Er konnte Jacob nicht verlieren. Er würde nicht am Grab seines Bruders stehen, schwor er sich.


  „Rayne, wenn ihm jemand helfen kann, dann du. Tu etwas, was auch immer nötig ist.“


  Rayne schluckte, nickte langsam und rieb sich über die Arme.


  „Ich brauche frisches Wasser. Er muss viel trinken. Er schwitzt und darf nicht zu viel Flüssigkeit verlieren.“ Sie wusste nicht, ob sie dies Nicholas erklärte oder mit sich selbst redete, um sich zu beruhigen. Aber es half. Sie atmete tief durch und machte sich an die Arbeit.


  Den ganzen Tag über verbrachte sie an Jacobs Seite, doch sein Zustand wollte sich nicht verbessern.


  ***


  Nicholas fragte sich, ob es nicht doch einen Gott gab und ob dieser Gott ein rachsüchtiges, despotisches Wesen war, das ihn dafür bestrafte, weil er vor langer Zeit aufgehört hatte, an ihn zu glauben. Wie sonst war es zu erklären, dass er für ein paar wenige Stunden aufrichtiges Glück empfunden hatte, nur um jetzt dazustehen und zusehen zu müssen, wie ihm dieses Glück wie Sand durch die Finger rann.


  „Mylord?“


  Nicholas wandte sich um. Ein Dienstmädchen stand vor ihm, biss sich auf die Unterlippe, mied seinen Blick. Sie warf einen hastigen Blick über ihre Schulter, ganz so, als sei sie sich nicht sicher, ob sie hier sein sollte.


  „Ich … ich muss Euch etwas sagen. Ich … es tut mir unendlich leid, dass ich nicht früher etwas gesagt habe, aber Ihr wart so wütend, als die Köchin und die anderen Frauen die … Lady Woodcross zur Rede gestellt hatten, da wagte ich nicht, Euch davon zu erzählen …“


  Nicholas war müde. Und er war nicht in der Stimmung, sich eine weitere Version einer Hexengeschichte über Rayne anzuhören. Er war schon dabei, zu gehen, als das Mädchen sich ihm in den Weg stellte und ihn mit großen Augen ansah.


  „Es ist nur … weil es Eurem Bruder wieder schlechter geht. Ich habe gesehen, wie sie sein Essen zubereitet hat, Mylord. Ich habe mir nichts dabei gedacht. Ihr habt sie ja hergeholt, um ihm zu helfen, nicht wahr? Aber … es geht ihm nicht besser, das habe ich heute gehört. Mylord, es ist so … ich fürchte … ich weiß nicht, wie ich es sagen soll, aber … die Frau, die Ihr als Lady Woodcross unter Eurem Dach aufnahmt … sie ist die Tochter des alten Earl of Ravenglass. Sie ist ein Kind Oliver Bewleys. Henry Bewleys Schwester.“


  Nun hatte sie Nicholas’ Aufmerksamkeit. Er hatte gesehen, wie Oliver Bewley hingerichtet worden war. Hatte den Mann toben und fluchen gehört, als er zum Tode verurteilt und die Strafe sofort vollstreckt wurde. Oliver Bewley hatte seinem Vater gedroht. Ravenglass würde ihm nie wirklich gehören, und dass er ihn noch aus dem Grab heraus das Leben auf der Burg verleiden würde.


  Rayne sollte seine Tochter sein?


  Das Mädchen sah ihn noch immer an, biss sich erneut auf die Lippe und duckte sich schließlich. „Es tut mir leid, Mylord, ich dachte nur, Ihr solltet das wissen … wegen Eures Bruders. Vielleicht versucht sie ja, ihren Vater zu rächen.“


  Nicholas nickte benommen und sah zu, wie das Mädchen sich abwandte und ging.


  Rayne Bewleys Tochter. Der Gedanke war absurd. Noch absurder war nur die stille Anschuldigung, die in dieser Behauptung mitschwang. Rayne hatte nie nach Ravenglass gewollt. Sie war nicht von sich aus gekommen. Er hatte sie hierhergebracht. Die Behauptung, dass Rayne etwas mit Jacobs erneut schwachem Zustand zu tun hatte, war lächerlich.


  „Rayne eine Bewley?“, sprach er seine Verwunderung aus. Kaum hatte er die Worte ausgesprochen, polterte hinter ihm etwas zu Boden. Er drehte sich hastig um und sah Rayne am Fuß der Treppe stehen, einen leeren Eimer zu ihren Füßen. Sie sah ihn aus großen Augen an, trat einen Schritt von ihm zurück. Gerade so, als habe er sie bei etwas ertappt. Er runzelte die Stirn. Das war unmöglich.


  „Rayne?“


  „Es … es ist ganz anders“, stotterte sie und sah an ihm vorbei. Sie wirkte wie ein aufgescheuchtes Reh auf ihn, das einen Fluchtweg suchte.


  „Ist es wahr?“, fragte er, konnte es noch immer nicht glauben. Er hatte Oliver Bewley erlebt, hatte den Hass in den Augen seines Sohnes gesehen. Rayne passte nicht in dieses Bild. Rayne war keine Bewley, sie konnte nicht das Kind dieses Verräters sein. Hatte sie sich nicht begierig nach seiner Hinrichtung erkundigt? Würde das eine Tochter tun?


  „Rayne, ist es wahr?“ Sag einfach Nein, dachte er und sah sie eindringlich an, als könne er sie so dazu bewegen, ihm zu sagen, was er hören wollte.


  „Ich … ich bin keine Bewley … nicht … nicht so … nicht … ich …“ Sie stotterte, trat einen weiteren Schritt zurück. „Ich habe Jacob nichts getan. Ich habe versucht, ihm zu helfen. Ich habe nie …“


  „Rayne.“ Er sprach ihren Namen ganz leise, streckte eine Hand nach ihr aus, doch sie starrte sie an, als wäre sie aus Gift.


  „Rayne, erklär mir, was du meinst, bitte.“


  Sie schüttelte den Kopf, sah wie durch ihn hindurch. „Ich bin nicht so … ich bin nicht wie er. Ich habe Jacob nichts getan.“


  „Nicholas? Rayne?“


  Nicholas wandte sich um. Joanna war gerade eingetreten und kam langsam auf sie zu. Rayne nutzte diesen Augenblick, um an ihm vorbei durch die Halle und durch die Tür hinaus in den Burghof zu laufen. Nicholas rief ihr nach, doch sie ignorierte ihn und lief weiter.


  „Nicholas, was ist denn los?“, fragte Joanna und sah Rayne besorgt nach.


  ***


  Rayne sah nicht zurück. Sie lief auf das Tor zu und öffnete und durchquerte es, kümmerte sich nicht um die Blicke und die Rufe in ihrem Rücken. Er würde ihr nie glauben. Er würde sie auf den Scheiterhaufen zurückbringen. Wieder spürte sie die Fesseln um ihre Handgelenke und Knöchel, das Holz unter ihren bloßen Füßen, roch das Feuer, schmeckte das Blut in ihrem Mund.


  Sie unterdrückte ein Schluchzen und wischte sich ärgerlich ein paar Tränen aus den Augen. Hatte sie nicht gewusst, dass sie eine Närrin war? Hatte sie nicht immer gewusst, dass ihr Leben nicht dazu bestimmt war, ungefährlich zu sein? Sie war als Hexe verschrien und schlimmer noch, sie war das Kind einer Bestie. Einer Bestie, die sich an ihrer Mutter vergangen, sich ihr aufgezwungen hatte. Schon mit ihrer Geburt hatte sie sich die Bewohner der Burg zu Feinden gemacht. Ihre Mutter hatte ihr davon erzählt. Von dem Gewitter in jener Nacht, dem Blitz, der in eines der Stalldächer eingeschlagen und es in Brand gesetzt hatte.


  Sie hatte ihr erzählt, wie sie mitten in der Nacht mit ihrem neugeborenen Baby geflohen war. In den Wald geirrt war, um sich dort zu verstecken.


  Jeder auf der Burg wusste, wer sie war. Sie war die Hexe, die uneheliche Tochter Oliver Bewleys. Alle wussten es. Alle, außer Nicholas. Er hatte es nicht gewusst und sie deswegen auch nicht verurteilt für etwas, auf das sie nie einen Einfluss gehabt hatte. Bis jetzt.


  Nun wusste er es auch. Er würde sie mit dem Mann gleichsetzen, der so viel Leid über ihre Mutter gebracht hatte. Er würde glauben, dass sie schuld an Jacobs Zustand war. Jeder tat das. Es war leichter, die Probleme und Unglücke, die einen heimsuchten, einem Sündenbock zuzuschreiben. Und ein uneheliches Kind, ein Mädchen mit feuerroten Haaren – geboren in einer stürmischen Nacht –, war ein ausgezeichneter Sündenbock.


  Nicholas würde ihr nicht mehr vertrauen. Er würde sie verurteilen, würde sie vielleicht nicht als Hexe, aber als Giftmischerin brandmarken. Er würde sie anklagen, sie hinrichten lassen. Würde sie womöglich zurück auf den Scheiterhaufen bringen, von dem er sie geholt hatte.


  Tränen verschleierten ihr die Sicht, doch sie kannte den Weg auswendig. Der Wald war immer ihre Zuflucht gewesen. Selbst in der schwärzesten Nacht fand sie sich in ihm zurecht. Sie konnte dort Unterschlupf finden und sich verstecken. Mit der Hand fuhr sie sich an ihren Hals und schluchzte erneut. Die Kette ihrer Mutter lag noch immer in ihrem Gemach auf Ravenglass. Das Kreuz zerbrochen. So wie ihr ganzes Leben wohl zerbrochen war.


  Ihre Augen spielten ihr einen Streich. Rayne glaubte, am Waldrand ein Licht zu sehen. Gerade so, als rufe der Wald sie heim, als habe er eine Kerze im Fenster für sie angelassen, damit sie den Weg zurück finden würde.


  Rayne stolperte vorwärts. Irgendwo hinter sich hörte sie Pferde, Stimmen, die nach ihr riefen. Sie musste schneller laufen, leiser sein. Sie musste den Wald erreichen, bevor sie zu ihr aufschlossen. Sie wollte noch nicht sterben. Und sie wollte nicht die Enttäuschung in Nicholas’ Augen sehen, wenn er ihr Todesurteil sprach.


  Das Licht wurde heller, als sie darauf zulief. Zu spät erkannte sie, dass es wirklich war. Es war keine Einbildung, kein Traum. Das Licht war real. Ebenso wie der Mann, der die Lampe hielt und sie ebenso überrascht ansah, wie sie ihn. Doch im Gegensatz zu ihr erholte er sich weitaus schneller von seinem Schock.


  „Es scheint, der Himmel ist mir heute Abend sehr gnädig. Da schickt er mir doch eine verurteilte Hexe zurück, auf dass sie ihrer gerechten Strafe zugeführt werden kann.“


  Henrys Stimme jagte Rayne eine Gänsehaut über den Rücken. Sie wollte davonlaufen, doch schon spürte sie einen Schmerz an ihrer Schläfe, ehe Dunkelheit sie gefangen nahm.


  11. KAPITEL


  „Erklärst du mir endlich, was Rayne veranlasst hat, davonzulaufen? Im Dunkeln, ohne eine Fackel oder eine Lampe? Obwohl in der Burg ein kranker Mann liegt, um den sie sich kümmern müsste“, rief Niall über das Hufgeklapper ihrer Pferde zu Nicholas herüber.


  Nicholas gab ihm zu verstehen, dass er ihm das später erklären würde. Hier und jetzt war nicht der Zeitpunkt dafür. Sie waren mit fünf weiteren Männern hinter ihr her geritten, doch weit und breit war keine Spur von ihr zu sehen. Niall und er hatten zielsicher auf den Wald zugehalten, und kurze Zeit hatte Nicholas geglaubt, ein Licht zwischen den Bäumen zu sehen, doch dieses war mittlerweile verschwunden.


  Genau wie Rayne.


  Er hätte sie aufhalten müssen, schalt er sich. Er hätte sie nicht davonlaufen lassen dürfen. Sie war außer sich gewesen, ihre Worte ergaben noch immer wenig Sinn für ihn. Eine Stunde ritten sie durch die Dunkelheit, riefen ihren Namen, suchten nach ihr. Nur mit Mühe gelang es Niall, ihn zum Umkehren zu überreden.


  „Rayne kennt diese Gegend besser, als jemand von uns. Wenn sie nicht gefunden werden will, wirst du sie heute Nacht auf keinen Fall finden.“


  Nicholas wusste, dass er Recht hatte. Das hieß nicht, dass es ihm gefallen musste.


  


  Joanna erwartete ihre Rückkehr ungeduldig. Als sie Rayne nicht bei ihnen sah, schüttelte sie den Kopf und blinzelte einige Male.


  „Ihr habt sie nicht gefunden? Aber wo kann sie denn sein? Nicholas, was ist denn passiert, so sag doch endlich was!“


  Niall brummte zustimmend. Mit einem Seufzen ergab sich Nicholas und berichtete von der Neuigkeit des Dienstmädchens, dass Rayne Bewleys Tochter sein sollte, und erzählte von Raynes verwirrendem Gestammel, als er sie darauf angesprochen hatte. Er würde die Angst in ihren Augen nie vergessen.


  „Rayne ist Bewleys Tochter, na und? Was sagt das schon aus?“


  Nicholas sah seine jüngere Schwester verwirrt an.


  „Also ist es wahr?“


  „Du warst nur kurze Zeit hier, bevor du in den Krieg gezogen bist, Nicholas“, erklärte Joanna und setzte sich vor den Kamin. „Du hast nicht viel von den Leuten und ihrer Geschichte mitbekommen. Raynes Mutter arbeitete als Kammerzofe auf der Burg. Bewley fand Gefallen an ihr. Ich wage zu bezweifeln, dass dies auf Gegenseitigkeit beruhte. Nun, sie wurde schwanger und brachte Rayne auf die Welt. Während eines Gewitters, bei dem wohl ein Teil der Stallungen abbrannte, wohlgemerkt.“


  „Du wusstest die ganze Zeit über, wer sie ist?“


  Joanna lächelte leicht, doch es erreichte bei weitem nicht ihre Augen. „Ich dachte, du hättest deine Gründe, sie als Lady Woodcross vorzustellen. Aber ja, natürlich wusste ich, wer sie ist. Auch wenn ich sie nie zuvor gesehen habe und sie nie einen Fuß in die Burg gesetzt hat, hört man in den umliegenden Dörfern viel von ihr. Sie ist eine gute Heilerin, auch wenn die meisten Menschen sie fürchten.“


  Joannas Augen weiteten sich, und sie sah ihn plötzlich voller Entsetzen an. „Du glaubst doch nicht etwa, dass sie Jacob etwas antun wollte? Nicholas, Rayne würde so etwas nie tun! Ich weiß nicht, was ihm fehlt, aber Rayne hat ihr Bestes getan, um ihm zu helfen.“


  „Das weiß ich doch.“ Nicholas war überrascht, dass seine Schwester ihm eine solche Fehleinschätzung von Raynes Charakter zutraute. „Ich werde morgen früh bei Tagesanbruch noch einmal ausreiten“, erklärte er und verabschiedete sich von Joanna und Niall.


  „Ich begleite dich“, versprach der Schotte, ehe auch er sich in sein Zimmer zurückzog.


  ***


  Schmerz breitete sich von ihrer Schläfe über ihren ganzen Kopf aus, zog über ihren Nacken bis in die Schultern. Rayne stöhnte und griff sich an den pochenden Schädel.


  „Sieh an, die Hexe ist wach.“ Henry Bewleys Stimme war wie ein Eimer kalten Wassers, der über ihr geleert wurde. Schlagartig war Rayne wach und erinnerte sich an ihr Zusammentreffen mit ihm im Wald. Sie setzte sich auf, sah, dass sie auf dem Boden in einer düsteren, karg eingerichteten Burghalle lag. Ein Feuer prasselte im Kamin. Am einzigen Tisch in der Halle saßen Henry und seine beiden Begleiter, die sie bereits in Greystone während ihrer anberaumten Verbrennung gesehen hatte. Die Frau hatte den Blick gesenkt und starrte stur auf die in ihrem Schoß gefalteten Hände. Der zweite Mann musterte sie kalt, als wäre sie nicht mehr als ein Insekt, das er jederzeit zertreten konnte.


  „Es scheint, man kümmert sich auf Ravenglass heutzutage viel zu gut um derlei Gesindel wie sie, nicht wahr? Ein feines Kleid hat sie an, schau nur, Katherine, feiner als die Kleider, die du derzeit aufträgst.“ Henry stieß der Frau den Ellbogen in den Oberarm. Sie hob kurz den Blick, sah Rayne jedoch nicht wirklich an. Sie sagte auch kein Wort, sondern senkte nur wieder das Haupt. Rayne sah, wie ihre Hände zitterten.


  Der zweite Mann brummte etwas Unverständliches, was von Henry nur mit einem Schnauben bedacht wurde.


  „Standesgemäß wäre es, wenn meine Schwester auf Ravenglass leben könnte, wo sie hingehört. Sie müsste Kleider wie dieses Tragen. Aber das gilt nicht für diese Hure.“ Er stieß das Wort aus und spuckte zum Nachdruck auf den Boden. Rayne sah ihn ungerührt an. Seine Worte konnten sie nicht verletzen. Es war der einzige Trost, den sie in ihrer derzeitigen Situation hatte.


  „Und gut gespeist wird sie, sie ist nicht mehr so dürr, wie sie es war, als sie da auf das Feuer gewartet hat. Man kann tatsächlich sie tatsächlich eine Frau nennen.“ Henrys Blick glitt zu seiner Schwester, musterte kurz ihre zierliche Form und verzog das Gesicht.


  „Wir hätten dich gleich im Wald verbrennen sollen!“, polterte er und schlug mit der Faust auf den Tisch. Seine Schwester zuckte neben ihm zusammen, als wäre sie geschlagen worden. Sie zitterte am ganzen Leib, bemerkte Rayne. Es half ihr, diese Frau – ihre eigene Schwester, wie ihr bewusst wurde – zu beobachten. Es lenkte sie von ihrer eigenen Angst ab. Und sie hatte entsetzliche Angst. Nur ein noch größerer Narr, als sie es war, hätte in diesem Augenblick in ihrer Situation keine Angst. Henry würde sie töten. Er wollte sie brennen sehen, das hatte er mehr als deutlich gemacht.


  „Beschwer dich nicht, du kannst sie immer noch umbringen, wenn wir die Sache erledigt haben“, brummte der andere Mann.


  Henry warf ihm einen kurzen Blick zu. „Du hast natürlich Recht, Edward. Ich muss zugeben …“ Er wandte sich wieder an Rayne, stand auf und kam langsam auf sie zu. Sie bemühte sich, nicht vor ihm zurückzuschrecken, sondern versuchte im Gegenteil, auf die Füße zu kommen, um nicht vor ihm auf dem Boden zu knien. Nein, diese Genugtuung hatte er nicht verdient.


  Doch sie war nicht schnell genug. Henry stand vor ihr, griff in ihr Haar und riss sie daran auf die Füße. Rayne zog hörbar die Luft ein, doch es gelang ihr, einen Schmerzensschrei zu unterdrücken.


  „Mittlerweile bin ich regelrecht froh darüber, dass du noch lebst. Wer hätte gedacht, dass du mir eines Tages noch nützlich sein wirst?“ Er musterte sie eindringlich, und Rayne fragte sich, ob ihm bewusst war, dass sie Blutsverwandte waren. Sein Blick weckte in ihr das Verlangen, ein langes Bad im Bach zu nehmen.


  „So so, die Tochter der Hure tritt also in die Fußstapfen ihrer Alten. Es sollte mich ja nun nicht wirklich wundern, oder? Es war doch eigentlich tatsächlich vorauszusehen, dass du wie deine Mutter enden würdest. Auf dem Rücken vor einem höher gestellten Mann liegend, die Beine für ihn breit machend. Eine Hure bleibt eben eine Hure – und ihre Kinder sind nicht besser.“


  Sie wollte ihm die Augen auskratzen. Zum ersten Mal in ihrem Leben wünschte sie sich, sie wäre tatsächlich eine Hexe. Hätte sie nur einen Funken Zauberkraft in sich, sie würde sie in diesem Augenblick nutzen, um Henry Bewley leiden zu lassen. Wie konnte er es wagen, so über ihre Mutter zu reden?


  „Na, was glaubst du“, fragte Henry und zog stärker an ihrem Haar. „Warst du gut genug, dass er dich noch nicht vergessen hat? Hast du ihm irgendwelche Hexentricks gezeigt?“


  „Du bist ein widerliches …“ Sie hörte das Klatschen seiner Hand auf ihrer Wange mehr, als dass sie es fühlte. Ein schreckliches Geräusch war in ihrem rechten Ohr zu hören und ging nicht mehr weg.


  Henry sah sie hasserfüllt an. „Es kümmert niemanden, was du denkst“, sagte er ihr und stieß sie auf den Boden zurück. „Du hättest nie geboren werden sollen! Deine Mutter, diese Hure, hat sich an unseren Vater herangemacht, während unsere Mutter mit Katherine schwanger war. Sie hat sich so über das Gerede echauffiert, dass sie im Kindbett gestorben ist. Das ist alles deine Schuld.“


  „Er hat sich ihr aufgedrängt und sie …“


  Er hob die Hand, als wolle er sie erneut schlagen, hielt jedoch im letzten Augenblick inne. Weil es ihm die Anstrengung nicht wert war?


  „Man hätte dich bei deiner Geburt ersäufen sollen. Erschlagen und ins Feuer werfen.“


  Rayne glaubte ihn durchaus dazu in der Lage, genau dies mit einem unschuldigen Säugling zu tun. Ihr Blick glitt erneut zu der Frau, die wie ein Häufchen Elend auf ihrem Platz saß und so aussah, als bemühte sie sich, unsichtbar zu sein. Der Mann an ihrer Seite griff nach seinem Kelch, und sie zuckte zusammen.


  „Alles musst du zerstören. Aber du wirst nicht verhindern, dass wir unser Erbe zurückerhalten.“


  Rayne hatte Henrys Tirade zum größten Teil erfolgreich ausgeblendet. Nun wandte sie ihm wieder ihre Aufmerksamkeit zu und fragte sich, wovon er da sprach. Sie hatte sich ihr ganzes Leben lang von dieser Familie ferngehalten.


  „Ich wusste, wenn sie dich holen, würdest du diesen verfluchten Kendall wieder gesundpflegen. Dabei hätte alles so einfach sein können.“


  Rayne sah ihn ungläubig an. Henry Bewley war für Jacobs Vergiftung verantwortlich? Aber wie hatte er dies bewerkstelligt?


  „Du wirst dafür büßen, dass du die ganze Sache verkompliziert hast. Du wirst brennen, und dieses Mal zünde ich den Scheiterhaufen höchstpersönlich an. Aber zuerst …“ Das Grinsen, das sich auf seinem Gesicht ausbreitete, behagte Rayne gar nicht. „Zuerst wirst du dafür sorgen, dass ich mein Erbe zurückerhalte. Du wirst Kendall dazu bringen, auf sein Erbe zu verzichten.“


  Er hatte den Verstand verloren. Ihre Mutter hatte ihr einmal von ihrer Vermutung erzählt, dass Oliver Bewley dem Wahnsinn verfallen war. Es schien, als sei sein Sohn davon ebenfalls betroffen.


  ***


  Henry hatte Rayne bei den Haaren gepackt und sie hinter sich her gezerrt, als er sie aus der Halle und in eine dunkle Kammer gebracht hatte, die über keinerlei Fenster verfügte. Er hatte die Tür von außen verschlossen. Obwohl sie hier drinnen vollkommen hilflos war, entspannte Rayne sich ein wenig, als sie den Schlüssel hörte. Zumindest war sie so für einige Zeit vor Henry sicher, auch wenn es eine überaus trügerische Sicherheit war.


  Er hatte noch lange in der Halle herumgebrüllt und erst aufgehört, als der andere Mann, dieser Edward, entschieden hatte, dass er zu Bett wollte. Eine Aussage, die Katherine hatte erbleichen lassen und Henry dazu gebracht hatte, Rayne hier einzusperren. Sie hoffte, zumindest einige Stunden allein zu bleiben. Vielleicht fiele ihr eine Fluchtmöglichkeit ein. Es musste doch einen Weg geben, diesem Wahnsinnigen zu entkommen.


  Sie hatte nicht verstanden, was er von ihr wollte. Er konnte unmöglich glauben, dass sie Nicholas auf irgendeine Art dazu überreden würde, auf Ravenglass zu verzichten. Schon, dass er glaubte, Nicholas würde sich überreden lassen, zeigte Rayne, dass Henry jegliche Vernunft vermissen ließ.


  Sie kauerte sich in einer Ecke auf den Boden und schloss die Augen. Ihr Kopf schmerzte noch immer. Henrys Geschrei hatte wenig getan, um diesen Schmerz zu mildern. Zumindest hatte das Pfeifen in ihrem Ohr nachgelassen.


  Rayne wusste, dass sie versuchen sollte, zu schlafen. Sie würde jedes bisschen Kraft, das sie aufbringen konnte, brauchen, wenn sie Henry am nächsten Tag wieder entgegentreten musste.


  ***


  Sie erwachte, als der Schlüssel im Schloss gedreht wurde. Rayne tastete nach der Wand, um aufzustehen, und drückte sich an selbige zurück, um möglichst viel Abstand zwischen sich und die Tür zu bringen.


  „Ich bringe dir Brot und Wasser.“ Katherines Stimme war so dünn, wie die Frau versuchte, sich zu machen. Sie sah Rayne noch immer nicht an, bückte sich langsam und stellte einen Becher und einen Teller mit trockenem Brot auf den Boden.


  „Ich hole es nachher wieder ab“, erklärte sie und schloss die Tür, ehe Rayne ein Wort zu ihr sagen konnte. Dabei war Rayne der Bluterguss auf der Wange nicht entgangen, der am Abend zuvor noch nicht dort gewesen war.


  Hier sind wohl alle wahnsinnig, dachte sie, während sie in der Dunkelheit nach dem Brot und dem Becher Wasser tastete. Sie zögerte kurz, dachte an das Gift, das Jacob krank gemacht hatte, verwarf den Gedanken jedoch wieder. Henry wollte sie brennen sehen, er würde sie nicht vorher vergiften.


  ***


  Als die Tür das nächste Mal geöffnet wurde, erkannte Rayne bereits daran, wie der Schlüssel im Schloss gedreht wurde, dass es sich nicht um Katherine handelte, die gekommen war, um das Geschirr abzuholen. Und tatsächlich sah sie sich Henry gegenüber, der sie mit einem diabolischen Grinsen musterte.


  „Na, das hier entspricht doch eher deinen Gewohnheiten, als eine Nacht auf sauberen Laken und auf weichen Kissen, was? Auf dem Boden, wie das Vieh, da gehörst du hin.“


  Er packte sie am Arm, zerrte sie wieder in die Halle und stieß sie vor dem Tisch auf den Boden. Er wandte ihr den Rücken zu, beugte sich über ein Schriftstück, das er gerade zu beenden schien. Als Rayne sich aufgerappelt hatte, nahm Henry ein Messer vom Tisch und drehte sich zu ihr um.


  „Nun denn, der Brief an diesen angeblich rechtmäßigen Earl of Ravenglass ist fertig. Jetzt stellt sich nur die Frage, was wir ihm als Beweis für deine Anwesenheit bei uns mitschicken.“ Er kam auf Rayne zu, hielt ihr das Messer an die Kehle, fuhr mit der Spitze über ihre Haut.


  „Vielleicht einen Finger? Oder das Ohr? Oder …“ Er ließ das Messer über ihren Hals hinab zum Saum ihres Kleides gleiten, und ein widerliches Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus. „Vielleicht etwas, das er besser von dir kennt?“


  „Sieh zu, dass du fertig wirst“, rief Edward ihm zu und leerte seinen Kelch, ehe er sich nachschenkte. Henry warf dem Mann einen finsteren Blick zu.


  „Ich lasse mir von dir nicht sagen, wie ich diese Sache hier zu regeln habe! Ich bin immer noch …“


  „Nichts bist du“, warf Edward ein. „Du hast keinen Titel, keine Burg, keine Ländereien, nichts. Oder hast du vergessen, weshalb du hier haust?“


  Rayne konnte nicht umhin, sich über das leichte Zucken um Henrys Auge zu freuen. Ihr war bewusst, dass dieser kleine Triumph, den sie empfand, überaus kurzlebig sein würde, doch das hielt sie nicht davon ab, ihn zu fühlen. Sie nahm das Wenige, was das Leben ihr bot.


  Edward erhob sich von seinem Platz und kam auf sie zu. Mit einem Schnauben nahm er Henry das Messer ab und schnitt Rayne eine Haarsträhne ab.


  „Wird nicht viele Frauen mit ihrer Haarfarbe hier geben. Jetzt lass jemanden diese verfluchte Nachricht überbringen. Je früher ich dich los bin, umso besser.“


  „Du hast mir deine Unterstützung im Gegenzug für die Hand meiner Schwester zugesagt“, zischte Henry zwischen zusammengepressten Zähnen hervor.


  „Daran halte ich mich ja auch. Sobald du vorhast, gegen Ravenglass vorzugehen, sind meine Männer bereit.“


  „Das wird nicht nötig sein“, erklärte Henry und hob das Schreiben in die Luft. „Du wirst sehen, dieser Trottel wird alles tun, um die Hexe zurückzubekommen. Selbst, wenn er dafür auf Ravenglass verzichten muss.“


  Rayne glaubte ihren Ohren nicht zu trauen. Das war Henrys Plan? Um sie zu befreien, sollte Nicholas Ravenglass an Henry Bewley übergeben?


  Das würde nie geschehen. Was für einen Unterschied sollte es für Nicholas machen, ob sie frei war oder nicht? Zumal er glaubte, sie arbeite mit Henry zusammen. Er würde den Brief nicht weiter beachten und sie … Rayne mochte den Gedanken nicht fortführen. Sie musste einen Weg finden, zu entkommen.


  Erneut fiel ihr Blick auf Katherine.


  ***


  Als Katherine ihr am Abend erneut etwas zu Essen brachte, beeilte Rayne sich, ihr dafür zu danken. Wie sie erwartet hatte, hielt die Frau inne und sah Rayne überrascht an, anscheinend unsicher, was sie darauf erwidern sollte.


  „Schlägt Henry Euch?“, fragte Rayne geradeheraus. Katherines Augen weiteten sich, und sie schüttelte vehement den Kopf.


  „Nein. Nein, Henry hat mich noch nie angerührt.“


  „Also ist es nur Euer Mann, der Euch verprügelt“, stellte Rayne leise fest. Katherine presste die Lippen zusammen und schloss abrupt die Tür.


  Sie kehrte erst am nächsten Morgen zurück, brachte frisches Wasser und Brot und nahm das Geschirr vom Vorabend mit sich.


  „Wieso hasst Ihr mich?“ Die Frage ließ Katherine erstarren.


  „Das tue ich nicht“, meinte sie schließlich, hob aber nicht den Blick, um Rayne anzusehen.


  „Aber Ihr werdet zulassen, dass sie mich töten. Ihr müsst mir helfen, bitte“, flehte Rayne sie an und bemühte sich, Katherines Blick zu erhaschen.


  „Der Earl wird Ravenglass nicht einfach Eurem Bruder übertragen. Henry wird das irgendwann einsehen, und dann wird er mich zu Tode prügeln oder doch noch auf dem Scheiterhaufen brennen lassen. Bitte, Ihr müsst mir helfen.“


  Katherine begegnete schließlich ihrem Blick, und Rayne glaubte, so etwas wie Mitgefühl in den Augen ihres Gegenübers zu sehen.


  „Ihr selbst dürft auch nicht länger hierbleiben. Wie lange wird es dauern, bis ihr an den Prügeleien zu Grunde geht?“


  Das Mitgefühl in ihrer Miene schwand einer undurchsichtigen Maske.


  „Ihr wisst nicht, wovon Ihr da redet“, zischte Katherine und schloss die Tür.


  Rayne war entsetzlich müde. Jeder Muskel in ihrem Körper tat weh. Ihr Magen krampfte sich seit Stunden schmerzhaft zusammen. Sie trank das Wasser, ließ das Brot jedoch stehen.


  Als Henry sie holen kam, stolperte sie hinter ihm her, bis er sie in der Halle auf den Boden stieß. Sie versuchte nicht, aufzustehen. Es hätte sie zu viel Kraft gekostet.


  „Was glaubst du, wann dein Liebhaber nach dir schicken lässt?“


  „Das wird er nicht“, entgegnete Rayne so ruhig sie konnte. Sie sah, wie die Wut in Henrys Augen aufloderte.


  „Es wäre aber besser für dich, wenn er es täte. Sonst bekommt er doch noch handfestere Beweise dafür, dass du hier bist“, drohte er ihr. Doch Rayne ging nicht darauf ein. Sie wusste, dass er sie töten würde. Sie wollte ihm nicht erlauben, ihre Angst zu sehen.


  „Du wirst Ravenglass nie zurückerhalten. Es wurde euch genommen, weil dein Vater ein Hochverräter war. Wenn herauskommt, dass du für den Mord am letzten Earl verantwortlich bist, wirst du sein Schicksal teilen.“


  Da war es wieder, das Zucken um seine Augen. Im nächsten Augenblick traf sie seine Faust. Rayne fiel der Länge nach hin und blieb liegen, um wieder zu Atem zu kommen.


  „Steh auf!“, schrie Henry, und als sie seinem Befehl nicht nachkam, trat er sie in die Hüften. Rayne stöhnte vor Schmerzen, biss sich auf die Lippe. Während er sie an den Haaren packte und auf die Füße zerrte, um sie erneut zu schlagen, suchte sie Katherines Blick, doch diese hielt den Kopf gesenkt, die Hände im Schoß vergraben und zitterte wie Espenlaub.


  Irgendwann verlor Rayne das Bewusstsein.


  Als sie erwachte, war sie von Dunkelheit umgeben. Sie schmeckte Blut, ihre Seite schmerzte entsetzlich. Sie wusste nicht, was sie geweckt hatte, bis sie das vertraute Klicken des Schlüssels hörte. Das Licht blendete sie, und unwillkürlich hob sie eine Hand, um sich dagegen zu schützen.


  „Henry und Edward schlafen gerade ihren Rausch aus. Komm, du musst dich beeilen. Das ist unsere einzige Chance.“


  Rayne sah Katherine einen Moment lang verständnislos an. Dann nickte sie, als sie begriff, was Katherine ihr sagen wollte. Sie half ihr dabei zu fliehen! Rayne rappelte sich auf, stöhnte, als ihr Kopf sich drehte und ihr übel wurde. Einen Augenblick verharrte sie auf den Knien, ehe sie aufstand. Jeder Schritt tat weh. Sicherlich war ihr Körper bereits mit neuerlichen Blutergüssen übersät.


  „Danke“, flüsterte sie und nahm Katherines Hand.


  Die Frau schüttelte den Kopf. „Du hast Recht. Du wirst sterben, wenn du hier bleibst. Und es reicht, wenn eine von uns dieses Schicksal erleidet.“


  „Du kannst mit mir kommen.“


  Wieder schüttelte Katherine den Kopf. „Edward ist mein Mann. Ich kann nicht …“


  „Er war in den Mord am Vater des Earls beteiligt? Am Versuch, seinen Bruder umzubringen?“


  Katherine zögerte, nickte dann doch.


  „Ich weiß nicht, wie sie es getan haben. Henry ist nachts oft unterwegs, trifft sich mit jemandem aus der Burg.“


  „Er hat den Auftrag gegeben. Ein anderer hat ihn ausgeführt. Der König wird einen Mord an einem seiner treuen Gefolgsleute sicher nicht gutheißen.“ Sie sah Katherine eindringlich an, während sie gemeinsam durch die Gänge der Burg schritten.


  „Gibt es hier keine Bediensteten?“, fragte Rayne kurz darauf, da sie keiner Menschenseele begegneten.


  „Nur eine Handvoll, und sie hüten sich, nachts ihre Kammern zu verlassen.“


  Rayne konnte sie durchaus verstehen.


  „Komm mit mir“, forderte sie noch einmal, als sie die Burg durch die Küche verließen und Katherine ihr einen Seiteneingang in der Burgmauer zeigte.


  „Sie werden mich zurückholen. Sie werden mich totschlagen.“


  „Sie werden dich totschlagen, wenn du hierbleibst. Zu fliehen ist deine einzige Chance. Sag dich von deinem Ehemann und deinem Bruder los, ehe sie vor dem König angeklagt werden.“


  Katherine zögerte einen letzten Augenblick. Dann nickte sie und trat mit Rayne durch die Burgmauer hinaus ins Freie.


  12. KAPITEL


  Voller Unglauben starrte Nicholas auf das Schreiben in seiner Hand. Mit jedem Wort, das er las, spürte er, wie sein Herz enger wurde.


  Er war am späten Nachmittag von der erneuten Suche nach Rayne zurückgekehrt, als man ihm mitteilte, dass ein Bote einen Brief für ihn gebracht hatte.


  „Du siehst aus, als wärst du bereit, einen Mord zu begehen.“


  Nicholas sah nur kurz auf, um Niall zu mustern. Sein Freund hatte Recht. Er war mehr als bereit, einen Mord zu begehen.


  „Bewley hält Rayne gefangen“, sagte er knapp und hielt Niall die rote Haarsträhne entgegen, die dem Schreiben beigefügt war.


  „Verdammt“, entfuhr es Niall. „Worauf warten wir? Wir müssen zu ihr, ehe er sie auf den Scheiterhaufen zerrt.“


  „Angeblich will er das nicht“, fuhr Nicholas fort, während er den Brief zum zweiten Mal las. „Er will, dass ich ihm Ravenglass überlasse, dann wird er sie gehen lassen.“


  Niall schnaubte verächtlich.


  Nicholas konnte seiner Entrüstung nur zustimmen. Er glaubte keine Sekunde daran, dass Bewley Rayne verschonen würde. Er durfte gar nicht darüber nachdenken, welche Qualen sie vielleicht schon in diesem Augenblick erleiden musste. Er hatte sie beschützen wollen und versagt. Nicholas ballte die Hände zu Fäusten und warf das Schreiben ins Feuer.


  „Wo ist meine Schwester?“, fragte er einen vorbeieilenden Diener.


  „Sie wacht den ganzen Tag schon an der Seite Eures Bruders, Mylord.“


  „Gut, es ist besser, wenn sie hiervon erst einmal nichts erfährt. Sie macht sich ohnehin schon zu viele Sorgen.“


  Niall nickte zustimmend.


  „Was hast du jetzt vor?“


  „Ich suche nach Oscar. Er soll die Männer zusammenrufen und die Pferde bereitstellen lassen. Wir brechen auf, sobald wir können. Rayne wird heute Nacht wieder in Ravenglass sein, und wenn ich dafür jeden einzelnen Stein dieser verfluchten Festung umdrehen und Henry Bewley mit bloßen Händen den gierigen Hals brechen muss.“


  Nicholas sah, wie sich der Anflug eines Lächelns auf das Gesicht seines Freundes legte.


  „Wahrlich, du würdest einen ausgezeichneten Schotten abgeben“, sagte Niall und klopfte ihm auf die Schulter. „Ich schaue, wo ich helfen kann, damit wir schnell aufbrechen können.“


  ***


  Rayne wünschte sich, sie würden schneller vorankommen. Zu oft mussten sie rasten, sich im Unterholz verkriechen und darauf warten, dass sie beide wieder zu Atem kamen. Mehr als einmal schreckte sie dabei ein Hase oder eine Maus auf, da Katherine bei jedem Rascheln in ihrer Nähe sofort zusammenzuckte.


  Rayne wollte sich nicht vorstellen, welches Martyrium hinter ihr lag. Wie lange war sie wohl schon mit dem Mann verheiratet, der sie derart misshandelte? Das war die Art von Männern gewesen, vor denen ihre Mutter sie gewarnt hatte. Die Art von Männern, wie Oliver und Henry Bewley.


  „Sie werden uns finden. Ich hätte nie fliehen dürfen. Sie werden uns finden und totschlagen“, schluchzte Katherine, und Rayne hatte Mühe, sie zu beruhigen.


  „Sie werden uns nicht finden. Nicht, wenn wir leise sind und uns beeilen. Wir müssen nach Ravenglass. Nicholas … Der Earl muss erfahren, dass sein Bruder vergiftet wird.“


  Katherine sah sie aus glasigen Augen an. Wie viele Tränen wohl unvergossen in diesen Augen schwammen?


  „Glaubt Ihr, Ihr seid bereit, weiter zu gehen?“


  Katherine nickte zögerlich und stand zitternd auf. „Ich sehe die Hand vor Augen kaum. Wie könnt Ihr wissen, dass wir auf dem richtigen Weg sind?“


  „Ich habe mein Leben lang im Wald verbracht.“ Rayne deutete auf den Baum, zwischen dessen Wurzeln sie gerade Rast gemacht hatten. „Das Moos zeigt mir, dass wir Richtung Norden gehen.“


  Katherine beugte sich näher an den Baum, als fiele es ihr schwer, etwas zu erkennen.


  „Euer Bruder und Euer Mann werden Fackeln oder Öllampen benutzen, wenn sie uns folgen. Wir werden sie weithin sehen können.“


  Sie gingen weiter durch den Wald. Rayne führte Katherine langsam zwischen den Bäumen hindurch, lauschte dabei immer wieder auf ein Geräusch, das nicht von einem der Tiere stammen konnte.


  Das nächste Mal machten sie in der Nähe eines kleinen Bachlaufes Halt, wo sie ihren Durst stillten. Als sie erneut aufbrachen, spürte Rayne die Erschöpfung, die sich in ihr ausbreitete. Ihre rechte Seite schmerzte, jeder Schritt fühlte sich an, als stoße sie sich ein Messer ins Fleisch ihrer Hüften. Die Luft war kalt, und es begann zu regnen.


  Hoffentlich würden sie den Waldrand bis zum Anbruch des Tages erreichen. In der Nacht boten ihnen der Wald und die Dunkelheit noch Schutz, doch dieser würde mit den ersten Sonnenstrahlen bereits schwinden.


  Rayne versuchte, ihr Tempo ein wenig zu beschleunigen. Katherine beschwerte sich kein einziges Mal, obwohl Rayne davon ausging, dass ihre Halbschwester in viel schlechterer Verfassung sein musste, als sie selbst. Ihre Halbschwester. Es war ein merkwürdiger Gedanke. Noch nie hatte Rayne an die beiden Kinder des Mannes gedacht, der auch ihr Vater war. Was ihre Mutter wohl sagen würde, wenn sie sehen könnte, wie Rayne und Katherine auf der Flucht vor Oliver Bewleys Sohn waren?


  „Was war das?“, fragte Katherine plötzlich alarmiert.


  Rayne wollte sie schon beruhigen, ihr versichern, dass sie nur eines der Waldtiere gehört hatte, doch nun hörte sie es auch. Das Schlagen von Pferdehufen auf dem Waldweg. Hastig schaute sie sich nach einem Versteck um. Zwar hatten sie sich von den ausgetretenen Pfaden im Wald ferngehalten, doch sie waren wohl näher an einem, als Rayne geglaubt hatte.


  „Schnell, hier.“ Sie ergriff ihre Hand und zog Katherine mit sich einen kleinen Hang hinunter, der von Flechten bedeckt war. Neben einem Busch hob Rayne die Pflanzen an, soweit es ihr möglich war, und zog sie wie eine Decke über Katherine und sich. Die beiden Frauen lagen vom Gebüsch und den Flechten versteckt auf dem Boden und wagten kaum zu atmen, während sie die Pferde näherkommen hörten.


  Sie sollten tiefer in den Wald vorrücken, sobald sie wieder in Sicherheit waren, dachte Rayne. Weiter weg von den Wegen. Es würde ein Umweg sein, doch was bedeuteten schon ein paar Stunden, die sie länger im Wald verbrachten, wenn sie damit ihr und Katherines Leben und das von Jacob retten würde?


  Rayne konnte sich nicht helfen, aber irgendetwas an den näherkommenden Pferden stimmte nicht. Sie konnte sich nur nicht erklären, was es war.


  ***


  Es war bereits dunkel geworden, als Nicholas auf sein Pferd stieg und seine Männer aus der Burg führte. Als er Oscar über den Grund des Aufbruchs informiert hatte, hatte der alte Mann es wohlweislich vermieden, seine Meinung über Rayne zu wiederholen. Nun ritt er hinter Nicholas, eine Fackel in der Hand, als sie auf den Wald zu galoppierten.


  „Wenn Bewley nur ein wenig von seinem Vater hat, wird es nicht leicht werden, Mylord. Der alte Bewley hat nie gekämpft, wenn er nicht davon überzeugt war, zu siegen. Er hat sich lieber in seiner Burg verschanzt, als einem Gegner auf dem Schlachtfeld zu begegnen“, ergriff Oscar nun das Wort.


  „Wie gut ist Greystone geschützt? Wie schwer wird es sein, in die Burg hineinzukommen?“


  „Edward Clifford hat weniger Männer als Ihr, Mylord. Viele Trunkenbolde sind darunter. Aber Greystone hat gute Verteidigungsanlagen. Wenn es nicht gerade jemanden innerhalb der Burg gibt, der uns das Tor öffnet, wird es sehr lange dauern, bis wir sie einnehmen könnten. Und bei diesem Wetter …“ Der Himmel hatte sich zugezogen. Weder der Mond, noch die Sterne waren zu sehen. Nicholas hatte bereits die ersten Regentropfen auf dem Gesicht gespürt.


  Er stieß einen Fluch aus. Jede Minute, die sie länger brauchten, brachten Rayne in Gefahr. Er konnte den Gedanken nicht ertragen, dass sie erneut gefoltert würde. Noch schlimmer wog die Angst, sie gänzlich zu verlieren. Wenn Bewley es gewagt hatte, sie anzurühren, würde er dafür zahlen. Er würde für jeden einzelnen Augenblick, den sie in seinen Händen war, büßen müssen.


  Nicholas trieb sein Pferd weiter an. Im Wald angelangt verschluckten die Wipfel der Bäume fast jegliches Licht. Die Fackeln warfen flackernde Schatten voraus, und obwohl Nicholas wusste, dass er ein Risiko einging, wenn er sein Pferd weiterhin in dieser Geschwindigkeit antrieb, stieß er ihm erneut die Hacken in die Flanken.


  „Du hilfst Rayne nicht, wenn du dich umbringst“, rief Niall ihm zu, doch Nicholas ignorierte ihn.


  ***


  „Sie kommen aus der falschen Richtung“, murmelte Rayne und setzte sich auf. Katherine sah sie entsetzt an und wimmerte, versuchte, sie zurück in die Büsche zu ziehen.


  „Um Himmels Willen, sie werden uns finden“, beschwor sie Rayne, doch diese entzog ihr ihren Arm und stand auf.


  „Die Pferde kommen aus der falschen Richtung. Sie kommen aus Norden. Sie kommen von Ravenglass.“


  Selbst wenn sie nur kamen, um sie zu einem Prozess auf die Burg zurückzubringen, hätte sie die Gelegenheit, Nicholas alles zu erklären, sie würde ihn warnen können. Er musste ihr einfach glauben.


  „Rayne“, rief Katherine ihr nach, als sie den kleinen Hang wieder hinaufstieg. Sie stolperte mehrmals, zog sich an den Flechten wieder hoch, und als sie den Weg erreicht hatte, sah sie Lichter, die auf sie zukamen.


  „Rayne“, zischte Katherine erneut und Rayne wandte sich ihr zu, winkte sie zu sich, doch ihre Halbschwester duckte sich nur noch tiefer in ihr Versteck, als die Reiter sich näherten.


  ***


  „Nicholas!“, schrie Niall im gleichen Augenblick, als er selbst die Gestalt am Wegesrand vor ihnen entdeckte. Im ersten Moment glaubte Nicholas, seine Sinne spielten ihm einen Streich, zeigten ihm, was er sehen wollte. Doch sie war wirklich da. Rayne stand zwischen den Bäumen, als habe sie auf ihn gewartet.


  Nicholas zog abrupt die Zügel an und brachte sein Pferd hastig zum Stehen. Er sprang ab, ließ die Riemen fallen und lief die letzten Meter auf Rayne zu.


  „Rayne“, flüsterte er und nahm ihr Gesicht in seine Hände. „Du lebst.“ Er lächelte, seufzte erleichtert. Dann wurde ihm schlagartig klar, dass dies eine Falle sein konnte. Seine rechte Hand fuhr zum Griff seines Schwertes, während er sich umblickte und versuchte, in der Dunkelheit ein Zeichen der Feinde zu sehen.


  „Bewley?“


  „Ist hoffentlich noch auf Greystone und schläft einen Rausch aus“, erklärte Rayne. „Nicholas, ich …“ Sie kam nicht weiter, weil er ihr Gesicht erneut in beide Hände nahm und sie küsste. Es kümmerte ihn nicht, dass seine Männer sie dabei beobachteten. Es kümmerte ihn nicht, dass sie mitten in der Nacht im Wald standen. Die Kälte und der Regen waren ihm einerlei. Er hielt Rayne ihm Arm und sie lebte.


  Das war alles, was in diesem Augenblick zählte.


  „Geht es dir gut? Was hat Bewley dir angetan? Wie bist du entkommen?“ Tausend Fragen schwirrten durch seinen Kopf, und er wusste nicht, welche er ihr zuerst stellen sollte, nachdem er seine Lippen widerwillig von ihren gelöst hatte und ihr Gesicht eindringlich betrachtete. Ihre rechte Wange war rot und geschwollen. Der Mistkerl hatte sie geschlagen. Nicholas konnte nur hoffen, dass es das Schlimmste war, das Rayne hatte ertragen müssen.


  „Ich hatte Hilfe“, erklärte Rayne und löste sich aus seinem Griff. „Katherine“, rief sie den Abhang hinunter und noch einmal „Katherine, du kannst herauskommen.“


  Nicholas sah, wie eine zierliche Frau aus dem Gebüsch kroch und misstrauisch zu ihnen heraufblickte.


  Nach kurzem Zögern machte sie sich daran, den Abhang hinaufzuklettern. Rayne war schon auf dem Weg, ihr zu helfen, als Nicholas sie festhielt und an ihrer Stelle den Abhang hinabrutschte, um der fremden Frau zu helfen.


  „Vielen Dank“, sagte diese leise, als sie oben angekommen waren, und senkte den Kopf. Selbst im Fackelschein konnte Nicholas die dunklen Ringe unter ihren Augen erkennen und den Bluterguss auf ihrem Gesicht.


  „Katherine half mir zu fliehen“, erklärte Rayne erneut und stellte sich neben die offensichtlich verängstigte Frau, gerade so, als wolle sie sie beschützen.


  „Bewley und sein Freund …“


  „Edward Clifford“, ergänzte die Frau leise.


  „Die beiden sind dafür verantwortlich, dass es Jacob so schlecht geht. Bewley hat jemanden auf Ravenglass damit beauftragt, deinen Vater und Jacob zu vergiften. Nicholas, du musst mir glauben, ich hatte damit nichts zu tun. Ja, der alte Earl war mein Vater, aber es ist nicht so, wie du denkst. Ich habe nie etwas mit Henry Bewley zu tun gehabt. Meine Mutter wurde von seinem Vater …“


  „Ich weiß“, unterbrach Nicholas sie und Rayne sah ihn schweigend an. „Joanna hat es mir erzählt. Offensichtlich … bin ich äußerst naiv gewesen.“


  „Joanna ist kein kleines Kind mehr. Und ich sagte dir, dass jeder auf der Burg wissen würde, wer ich bin.“


  „Wir sollten umkehren“, unterbrach Niall die beiden und lächelte Rayne an. „Ich bin froh, Euch wohlauf zu sehen, Rayne“, grüßte er sie und küsste ihre Hand.


  „Danke Niall. Und Ihr habt Recht. Wenn Bewley und Clifford bemerken, dass wir entkommen sind, werden sie sich auf die Suche nach uns machen.“


  „Sie werden uns totschlagen“, flüsterte Katherine und zitterte. Nicholas tauschte einen raschen Blick mit Niall, der behutsam eine Hand auf den Arm der fremden Frau legte.


  „Kommt, Ihr könnt mit mir reiten …“


  „Lady Clifford“, flüsterte sie. Niall warf Nicholas einen entsetzten Blick zu, den dieser an Rayne weitergab.


  „Katherine ist Henry Bewleys Schwester“, erklärte Rayne und senkte den Kopf. Nicholas sah, wie sie ihre Schultern anspannte und einen Schritt von ihm zurücktrat.


  „Ich kann verstehen, wenn es dir schwerfällt, das zu glauben, aber ich hatte nichts mit Jacobs Vergiftung zu tun. Ich habe nichts getan und …“


  „Rayne“, unterbrach Nicholas sie erneut und schüttelte den Kopf. War die Frau denn von Sinnen?


  „Bist du deswegen davongelaufen? Denkst du, ich könnte auch nur einen Augenblick glauben, dass du etwas mit Jacobs Zustand zu tun hast? Oder mit dem Tod meines Vaters? Du hättest dich mit Händen und Füßen gewehrt, nach Ravenglass zu gehen, wenn ich dir dazu die Gelegenheit gegeben hätte.“


  „Dann … hast du nicht geglaubt, dass ich Henry helfen wollte? Dass ich mit ihm gemeinsame Sache mache? Du … wolltest mich nicht anklagen … auf den Scheiterhaufen zurückschicken?“ Den letzten Satz sprach sie so leise, dass er Mühe hatte, sie zu verstehen. Hätte sie ihn geschlagen, hätte sie ihn nicht mehr überraschen können.


  „Wie kannst du nur glauben, ich würde dir so etwas antun?“, fragte er sie fassungslos.


  „Wenn du geglaubt hättest, ich würde Jacob schaden, dass ich etwas mit seinem Essen mache …“


  Er trat auf sie zu, zog sie in seine Arme.


  „Wir haben viel zu klären, wenn wir nach Hause zurückkehren.“


  Rayne erwiderte nichts, ließ sich aber widerstandslos von ihm auf sein Pferd helfen und lehnte sich an ihn, als er hinter ihr aufsaß. Ihm entging jedoch nicht, wie sie sich verspannte, als er sie fester an sich zog. Sie hatten wirklich viel zu besprechen, entschied er, als sie sich auf den Weg zurück durch den Wald machten.


  ***


  Henrys Laune war nicht die beste, als er erwachte und den Kelch vor sich leer vorfand.


  „Mehr Wein! Oder Met! Oder irgendetwas anderes“, polterte er und schlug den Kelch mit jedem Wort auf den Tisch auf.


  „Schrei nicht so rum“, brummte Edward und schob ihm den Wein hinüber.


  „Der Hurensohn hat sich noch nicht gemeldet“, murmelte Henry und füllte sich den Kelch ein zweites Mal, nachdem er den Inhalt in einem Zug geleert hatte.


  „Ist dir schon einmal der Gedanke gekommen, dass ihm seine Burg wichtiger ist, als das Weibsbild? Ich würde niemandem Greystone überlassen, um meine Frau zurückzubekommen.“


  Henry schnaubte. Er hätte Katherine mit einem besseren Mann verheiraten sollen. Nicht, weil Clifford nicht seine Burg für sie aufgeben würde, aber Clifford war ihm bisher wenig hilfreich gewesen. Den einzigen Vorteil, den der Mann ihm bot, war der, dass seine Burg nur wenige Stunden von Ravenglass entfernt lag.


  „Ich werde dieser kleinen Hure das Herz herausschneiden und es ihm überbringen lassen“, beschloss Henry und stand auf.


  „Tu das“, stichelte Edward und goss sich selbst Wein nach. „Wenn du glaubst, das hilft dir in irgendeiner Weise weiter.“


  Henry hätte ihm liebend gern das Herz herausgeschnitten. Stattdessen begnügte er sich mit einem Schnauben und verließ die Halle.


  Als er in den Gang einbog, in dem er den Bastard seines Vaters in einer Kammer eingesperrt hatte, blinzelte er einige Male. Hatte er zu viel Wein getrunken? Mehr als üblich? Er ging auf die Tür zu, doch musste er zu seinem Schrecken erkennen, dass es keine Halluzination gewesen war, als er glaubte, sie offenstehen zu sehen.


  „Diese verfluchte kleine Hexe!“, schrie er und kehrte mit schnellen Schritten in die Halle zurück.


  „Sie ist weg! Die Hure hat es irgendwie geschafft, zu fliehen“


  „Redʼ keinen Unsinn. Wie sollte sie denn von innen das Schloss an der Tür öffnen.“


  „Das ist mir doch egal. Vielleicht hatte sie Hilfe. Irgendeiner deiner Männer oder …“ Nein, dachte Henry, das würde sie nicht wagen. Katherine wäre nicht so töricht, sich gegen ihn zu stellen. Sie hatte stets getan, was er von ihr verlangte. Seine Mutter hatte keiner Verräterin das Leben geschenkt und dafür das eigene verloren.


  Er schlug mit der Faust auf den Tisch.


  „Wo ist Katherine?“, fragte er Edward, der ihn finster ansah.


  „Woher soll ich das wissen? Ich hoffe für sie, dass sie das Bett warmhält, in das ich jetzt gehen werde.“


  Henry packte ihn am Arm. „Wenn sie nicht dort ist …“


  Edward schlug seine Hand weg.


  „Dann werde ich sie eigenhändig dorthin zurückbringen.“


  ***


  Sie hatte es wirklich getan. Seine eigene Schwester hatte ihn verraten und hintergangen. Henry fluchte vor sich hin, während er mit Edward und einer Handvoll Männer durch den Wald ritt. Nur gut, dass sie wussten, wohin die beiden unterwegs waren. Wenn sie sie im Wald nicht antrafen, würden sie am Waldrand auf sie warten, wenn sie versuchten, ihren Weg nach Ravenglass zu finden.


  Die beiden würden den Tag bereuen, an dem sie geboren worden waren. Dass diese kleine rothaarige Hure eine Flucht versuchen würde, wunderte ihn nicht. Dass es ihr aber gelungen war, Katherine dazu zu bekommen, ihr zu helfen, damit hätte er nicht gerechnet. Nun, auch Katherine würde lernen müssen, dass man ihn nicht hinterging. Nachdem Edward sie für ihre Missachtung des Ehegelöbnisses − in dem sie geschworen hatte, ihren Mann zu ehren und ihm zu gehorchen − bestraft hatte, würde sie erfahren, was es hieß, ihren eigenen Bruder, Henry Bewley, zu hintergehen.


  Seine eigene Schwester. Er spuckte auf den Boden, trieb dem Pferd die Hacken fester in die Flanken.


  Sie würde dafür büßen. Oh, sie würde betteln und flehen. Um Verzeihung bitten und ihre Unschuld beteuern. Sie würde weinen und wehklagen.


  Sie würde schreien. Er würde sie lehren, was es hieß, Schmerzen zu empfinden. Den Rest ihres jämmerlichen Lebens würde sie damit verbringen, für diese Tat zu einzustehen. Und Henry würde dafür sorgen, dass es ein langes Leben würde. Sie würde nicht die Gnade des Todes empfangen, oh nein. Katherine musste lernen, dass man sich nicht gegen seine eigene Familie stellte. Sein Vater hätte so ein Verhalten nie durchgehen lassen. Er hätte sie öffentlich bestraft, auf dem Burghof, wo jeder ihre Schande hätte bezeugen können.


  „Da vorn“, rief einer von Cliffords Männern plötzlich. „Lichter.“


  Tatsächlich. Henry verlangsamte sein Pferd, doch die Gruppe der Reiter hatte sie ihrerseits ebenfalls bemerkt.


  „Wer da?“, rief einer der fremden Reiter ihnen zu und Henry bedeutete den Männern, sich ihnen zu nähern. Vielleicht hatten sie ja Glück und diese Reisenden hatten die armen Frauen gesehen, die sich bei diesem kalten, nassen Wetter im Wald verlaufen hatten …


  Ein Lächeln legte sich auf seine Lippen, erlosch jedoch schlagartig, als er sah, dass es keine Reisenden waren. Ganz im Gegenteil.


  „Kendall“, spuckte er aus, als er den dunkelhaarigen Mann auf seinem Pferd erkannte − und vor ihm saß die Hexe.


  Henrys Finger schlossen sich fester um die Zügel seines Pferdes.


  ***


  Die Überraschung über Bewleys Ankunft dauerte nur kurz.


  „Oscar, sorg dafür, dass die beiden Frauen beschützt werden“, raunte Nicholas einem älteren Mann zu, den Rayne von der Burg kannte. Auch jetzt hatte er diesen düsteren Gesichtsausdruck, den sie jedes Mal an ihm gesehen hatte.


  „Nicholas …“


  Er küsste ihre Schläfe. „Steig ab, folge Oscar, bleib in seiner Nähe.“


  Zögernd kam Rayne seinem Befehl nach. Niall half derweil Katherine von seinem Pferd, doch als Rayne den Arm um sie legte und gemeinsam mit ihr und dem älteren Mann ans Ende der Gruppe gehen wollte, hörte sie Clifford deutlich angetrunken und mit polternder Stimme nach seiner Frau schreien.


  „Was fällt Euch ein, mir meine Frau zu stehlen? Ich werde mich beim König über Euch beschweren. Hängen werdet Ihr!“


  „Ich gehe davon aus, dass der König mehr damit beschäftigt sein dürfte, über Eure Verbrechen zu urteilen, Lord Clifford.“ Nicholas spuckte den Namen des Mannes aus, als sei er eine Beleidigung. Clifford zog sein Schwert und trieb sein Pferd an.


  Ehe die beiden Gruppen aufeinandertrafen, packte Oscar die beiden Frauen am Arm und zog sie mit sich aus dem Weg. Katherine zitterte am ganzen Leib, und Rayne legte die Arme um ihre Halbschwester, um sie zu beruhigen. Dabei sah sie selbst dem Kampf mit großer Sorge zu. Es war zu dunkel, um viel zu erkennen. Die Fackeln der Männer wurden selbst als Waffen gegen die Angreifer eingesetzt. Sie hörte Metall auf Metall treffen, hörte die Männer schreien, Befehle, Flüche. Doch sie konnte niemanden in diesem Treiben ausmachen. Wo war Nicholas? Kämpfte er mit Clifford? Mit Bewley?


  Die Pferde wieherten, einige scheuten. Rayne sah schattenhafte Gestalten, die zu Boden fielen, dort weiterkämpften. Einige blieben regungslos liegen. Katherine schluchzte.


  Fluchend hielt Oscar sein Schwert in der Hand, bereit, jeden, der ihnen zu nahe kam, zu bekämpfen, und sah dabei so aus, als suche er bereits seinen Platz im Getümmel.


  Rayne griff nach der Fackel, die er hielt und nahm sie ihm ab.


  „Gehen sie“, sagte sie ihm. Doch der Mann schüttelte den Kopf. „Der Earl bringt mich um, wenn ich Euch unbewacht lasse.“


  Rayne reckte das Kinn und sah ihn herausfordernd an.


  „Ihr glaubt, ich sei eine Hexe? Dann überlegt Euch, wessen Zorn Ihr mehr fürchten müsst, den Eures Herrn, oder meinen, wenn Ihr nicht dafür Sorge tragt, dass er diesen Kampf unbeschadet übersteht.“


  Oscar musterte sie einen Augenblick lang, dann lachte er trocken auf. „Jetzt sehʼ ich es“, murmelte er und nickte knapp, ehe er sie allein ließ und in den Schatten und Schemen des Kampfgetümmels verschwand.


  „Was meinte er?“, fragte Katherine leise und zog sich weiter vom Weg zurück.


  „Ich weiß es nicht, aber ich glaube, ich habe die Menschen ohnehin nie wirklich verstanden“, gab Rayne zu.


  „Er ist gefallen!“ Der Ausruf, der aus mehreren Kehlen wiederhallte, ließ Rayne voller Entsetzen auf die Schatten starren. Eine eiskalte Hand schloss sich um ihr Herz und drückte es so fest zusammen, dass sie glaubte, auf der Stelle sterben zu müssen.


  „Nicholas“, flüsterte sie und spürte, wie sie selbst zu zittern begann. Katherine wimmerte und drückte sich fester an sie.


  13. KAPITEL


  Leblose, graue Augen starrten in das dunkle Laubdach über ihnen.


  Niall beugte sich über den Toten, als erwartete er, dass er doch wieder zum Leben erwachen würde.


  „Sie fliehen!“, rief Oscar und deutete auf Henry Bewley, der mit einem entsetzten Blick auf den Gefallenen sein Pferd wandte und den Männern, die an seiner Seite kämpften, befahl, nach Greystone zurückzukehren.


  „Nicholas!“ Raynes Stimme drang durch die umherstehende Gruppe an Männern hindurch. Sie schob Niall zur Seite und sah auf den am Boden liegenden Mann. Katherine, die sich an ihren Arm klammerte und nicht von ihrer Seite wich, stieß ein erneutes Schluchzen aus.


  „Es ist vorbei“, flüsterte Katherine und Tränen flossen ihr ungehindert übers Gesicht. „Es ist wirklich vorbei.“


  Raynes Blick glitt von Edward Cliffords leblosem Körper zu Nicholas, der das blutige Schwert in der Hand hielt und mit grimmiger Miene dem davonreitenden Henry Bewley nachschaute.


  „Wir sollten ihm folgen. Jetzt haben wir die Gelegenheit dazu, ihn zu stellen“, sagte er, ehe er sich niederkniete und die Klinge seines Schwertes säuberte.


  Rayne fürchtete, ihre Beine könnten jeden Augenblick unter ihr nachgeben, als sie auf ihn zuging. Für einen entsetzlichen Augenblick hatte sie geglaubt, er wäre tot. Nicht einmal als sie selbst auf dem Scheiterhaufen gestanden hatte, hatte sie eine ähnliche Angst verspürt, wie in dem Moment, da sie ihn für tot gehalten hatte.


  „Lass uns nach Ravenglass gehen. Bitte. Verfolge ihn nicht mehr heute Nacht. Henry wird für seine Verbrechen büßen, aber geh nicht den gleichen Weg, den er bestreitet. Zeige ihn an. Wir finden heraus, wer sein Kontakt auf Ravenglass ist, wir werden alles beweisen, und er wird sich in einem Prozess verantworten müssen. Aber jetzt lass uns bitte zurückkehren.“


  Nicholas sah sie einen Moment lang schweigend an. Er strich ihr mit der freien Hand über die gerötete Wange. Rayne ignorierte den Schmerz, lehnte sich in die Berührung und schloss kurz die Augen.


  „Nicholas?“


  „Wir kehren zurück nach Ravenglass“, beantwortete dieser Nialls Frage.


  ***


  Joanna empfing sie bei ihrer Rückkehr in der Halle. Rayne konnte sich lebhaft vorstellen, was für ein Bild sie abgeben mussten. Durchnässt und in ihrem und Katherines Fall am ganzen Leibe zitternd, die Männer von Schmutz und Blut verschmiert, einige von den Kämpfen verletzt.


  Joanna schlug die Hände vor den Mund und sah die Gruppe mit großen Augen an. Nach einem Augenblick stummen Entsetzens hatte sie sich soweit gefasst, dass sie einem vorbeieilenden Dienstmädchen auftrug, sofort etwas zu Essen aufzutragen, ein weiteres wurde angewiesen, den Kamin mit frischem Feuerholz zu bestücken.


  „Ich brauche eine Schüssel heißes Wasser“, erklärte Rayne und blickte von einem der Mann zum anderen. „Und Nadel und Faden. Ich glaube, ich hatte noch einige getrocknete …“ Sie redete nicht weiter, sondern machte sich bereits auf den Weg die Treppen hinauf in ihre Kammer, um die Kräuter zu holen, die sie brauchte, um zu verhindern, dass die offenen Wunden eiterten und zu einem Fieber führen würden.


  „Was hast du vor?“, fragte Nicholas sie, als sie mit vollen Händen zurückkehrte und die Kräuter auf dem Tisch ausbreitete.


  „Mich um die Verletzten kümmern“, erklärte Rayne. „Was ist mit dir, wurdest du verwundet?“


  „Mir geht es gut. Und die Männer wissen, wie man sich um eine Wunde kümmert.“


  Rayne schnaubte. Ein Zeichen, dass sie hierbei ganz und gar nicht seiner Meinung war.


  „Du musst aus dem nassen Kleid heraus, dich aufwärmen und etwas essen. Sie brauchen deine Hilfe nicht.“


  „Mir ist nicht kalt“, log Rayne und wies Joanna an, Nadel und Faden im heißen Wasser abzukochen. „Und deine Männer werden ihre Wunden höchstens notdürftig versorgen. Wenn ich schon einmal hier bin, will ich nicht zusehen, wie sie einen Arm verlieren oder gar sterben, weil sich niemand richtig um sie gekümmert hat. Wenn du also nicht verletzt bist, geh mir bitte aus dem Weg, einige deiner Männer sind es sehr wohl, wie ich gesehen habe.“


  Nicholas sah ihr erstaunt zu, wie sie an ihm vorbeiging und zielsicher aus den Kriegern diejenigen heraussuchte, die im Kampf verwundet worden waren. Sie befahl ihnen in knappen Worten, sich an den Kamin zu setzen und ihre Verletzungen freizulegen, damit sie sie begutachten konnte. Nicholas sah, wie die Männer sich vorsichtige Blicke zuwarfen, doch keiner von ihnen wagte es, Rayne zu widersprechen.


  „Setz dich“, forderte Niall ihn auf und hielt ihm einen Becher Met entgegen. „Du kannst ohnehin nichts tun.“


  Nicholas ließ sich auf seinem Platz am Tisch nieder und sah Rayne dabei zu, wie sie sich umtriebig um jeden der Krieger kümmerte. Sie gab Katherine und Joanna Anweisungen, wie sie ihr helfen konnten, welche Kräuter sie zerreiben oder zerschneiden sollten, ließ sie Verbände für die Männer zusammensuchen, während sie selbst sich mit Nadel und Faden dem ersten Krieger näherte, der einen hässlichen Schnitt über den Oberarm bekommen hatte.


  Der Mann sah Rayne − oder vielmehr die Nadel in ihrer Hand − misstrauisch an und rückte ein Stück von ihr weg, als sie nach seinem Arm griff.


  Nicholas hätte zu gern gehört, was sie zu ihm sagte, denn mit wenigen Worten hatte sie ihn dazu gebracht den Kopf zu schütteln, zu nicken und sich schließlich in sein Schicksal zu ergeben, indem er sich behandeln ließ.


  Niall lachte. „Ist es nicht erstaunlich, dass eine Frau jeden Mann wieder in einen kleinen Knaben verwandeln kann, der gehorsam tut, was seine Mutter von ihm verlangt?“


  Tatsächlich erinnerte der Krieger an einen Jungen, der soeben einen Tadel erhalten hatte. Er biss die Zähne zusammen und sah mit vor Schmerz verzerrtem Gesicht zu, wie Rayne die Wunde an seinem Arm erst mit Wasser reinigte und anschließend nähte, als wäre seine Haut ein Stück Stoff.


  Nicholas konnte sich nicht helfen, aber ein glühendes Eisen für kurze Zeit auf die Haut gepresst zu bekommen, schien ihm weniger schmerhaft als diese langwierige Prozedur.


  Als der Schnitt genäht war, verrieb Rayne vorsichtig einige Blätter über der Wunde, ehe sie sie mit einem Verband auf seinem Oberarm fixierte. Sie sprach noch ein paar kurze Worte mit dem Mann, bevor sie sich dem nächsten Verwundeten zuwandte.


  „Ich glaube, das ist das erste Mal, dass sie nicht verschüchtert durch die Halle huscht“, sprach Niall seine Gedanken aus und Nicholas musste ihm zustimmen. Ob Rayne bewusst war, dass die Augen aller in der Halle auf ihr ruhten und jede Bewegung von ihr genauestens beobachtet wurde?


  Es machte nicht den Anschein.


  Rayne ging ganz in ihrer Arbeit auf, versorgte jede neue Wunde sorgfältig und mit offensichtlicher Erfahrung. Die Männer, die von ihr behandelt worden waren, nahmen am Tisch Platz und begannen zu essen. Schweigend.


  Nicholas beobachtete das Schauspiel staunend, während Niall neben ihm saß und hörbar mit einem Lachen kämpfte. Vor allem, wenn sich einer von Nicholasʼ Männern als erstaunlich ängstlich angesichts einer kleinen Nadel herausstellte.


  „Sie wird eine ausgezeichnete Burgherrin abgeben“, beschied Niall.


  Nicholas nickte langsam. Er war so darin vertieft, Rayne zu beobachten, dass es einen Augenblick dauerte, ehe ihm bewusst wurde, was sein Freund gerade gesagt hatte. Ruckartig drehte er sich zu ihm um.


  Niall bedachte ihn mit einem breiten Grinsen.


  „Sag nicht, du hast nicht auch schon daran gedacht. Nicholas, ich weiß nicht, wem du etwas vormachen willst. Auf jeden Fall nicht einem Mann, der die letzten Jahre neben dir zwischen Blut, Dreck und Toten verbracht hat.“


  Nicholas hätte gern behauptet, dass er nicht wüsste, wovon Niall da sprach, doch der Schotte hätte diese Lüge sofort durchschaut.


  „Sie will nicht“, gab er zu und leerte seinen Becher.


  Niall sah ihn fragend an. Vorsichtig streifte sein Blick durch die Halle zu Rayne, dann zurück zu seinem Freund.


  „Du hast mit ihr bereits darüber geredet?“


  Nicholas nickte knapp, goss sich Met nach, leerte den zweiten Becher in einem Zug. Dies war keine Unterhaltung, die man ohne Alkohol führen sollte.


  Doch Niall erwiderte nichts, sah nur wieder zu Rayne und runzelte die Stirn, als verstünde er nicht, wieso sie Nicholas abweisen sollte. Nun, gut, da waren sie immerhin schon zu zweit.


  ***


  Erst, als auch der letzte Krieger versorgt war, gestattete Rayne sich, die Kälte wahrzunehmen, die ihr durch das nasse Kleid in alle Glieder drang. Zu ihrem Entsetzen hatte sie von Katherine das gleiche erwartet und entschuldigte sich nun vielmals bei ihr, dass sie sie so herumgescheucht hatte.


  „Es gibt keinen Grund, sich dafür zu entschuldigen“, versicherte Katherine mit einem kleinen Lächeln. „Ich habe es gern getan. Geholfen, meine ich. Und es war … sehr interessant und lehrreich. Ich habe noch nie gesehen, wie jemand sich auf derartige Weise um Verletzungen kümmert.“


  „Ich lasse ein Gemach für Euch herrichten, Lady Clifford, und eine Wanne mit heißem Wasser für ein Bad bringen“, erklärte Joanna und ließ die beiden Frauen allein am Kamin stehen.


  „Was ist mit Euch? Ich gehe davon aus, dies ist nicht Eure einzige Verletzung“, sagte Rayne leise und deutete unauffällig auf Katherines Wange. Die zierliche Frau fuhr sich mit den Fingerspitzen über die grün und gelb verfärbte Stelle und presste die Lippen aufeinander. Schließlich schüttelte sie den Kopf.


  „Es ist nichts.“


  „Mylady, wenn ich Euch helfen kann …“


  „Danke, aber das ist wirklich nicht …“


  „Wenn Ihr mir nicht zur Flucht verholfen hättet, wäre ich vielleicht schon tot. Wenn ich etwas tun kann, um Eure Schmerzen zu lindern, ist es das Mindeste.“


  Rayne sah zu, wie Katherines Schultern zusammensackten. Sie wirkte nur noch hilfloser.


  „Ich habe Kräuter, die im Badewasser sehr entspannend wirken. Und ich kann eine Salbe anrühren, die die Blutergüsse lindert.“


  „Das … das wäre sehr nett“, gab Katherine schließlich nach.


  Als Joanna kurze Zeit später zu ihnen zurückkehrte, begleiteten Katherine und Rayne sie in das Gemach, das für Katherine vorbereitet worden war.


  „Ich rufe rasch eines der Mädchen, damit es Euch beim Baden behilflich sein kann.“


  „Nein“, sagte Katherine hastig und ein wenig zu laut, ehe Joanna sich auf den Weg machen konnte. „Danke, aber das ist nicht nötig“, fügte sie rasch hinzu und senkte sofort wieder den Blick. Joanna warf Rayne einen fragenden Blick zu, woraufhin diese leicht den Kopf schüttelte.


  „Gut, dann … dann sehe ich einmal nach, ob ich ein Nachtgewand für Euch finde.“


  Rayne verabschiedete sich ebenfalls für den Augenblick, um die versprochenen Kräuter für Katherines Bad zu holen.


  Auf dem Weg in ihr Gemach hielt Joanna sie am Arm fest. „Erzählt Ihr mir, was geschehen ist? Seit ihr davongelaufen seid, herrschte hier ein solcher Aufruhr … Und dann kehrt Ihr plötzlich zurück und die Männer sind verletzt und … wenn ich Nicholas frage, wird er mich doch nur wieder wie ein Kind behandeln und sich ausschweigen.“


  „Ich glaube, Euer Bruder lernt gerade, dass er lange fort war und sich nun an einige neue Umstände gewöhnen muss. Ich glaube, wir alle müssen uns gerade an ein paar neue Umstände gewöhnen“, fügte sie leiser hinzu, als sie weitergingen.


  „Ich verstehe nicht …“


  „Ich muss gestehen, dass ich Euren Bruder falsch eingeschätzt habe. Ich dachte, wenn er erführe, wer mein Vater ist, würde er mich für einen Menschen halten, der so schlecht ist, wie er es war. Ich glaubte, er würde mich für Jacobs Zustand verantwortlich machen und mich … zur Rechenschaft ziehen.“


  „Deshalb seid Ihr fortgelaufen?“


  Rayne nickte.


  „Ich lief Henry Bewley in die Arme. Als ich erwachte, war ich seine Gefangene auf Greystone. Wäre Lady Clifford nicht gewesen, die mir zur Flucht verhalf, so wäre ich noch immer in eine dunklen Kammer eingesperrt und würde nur befreit werden, wenn Bewley seine Launen an jemandem auslassen muss.“


  „Seine Schwester …“


  „Hat lange unter ihm und ihrem Ehemann gelitten.“


  Joanna nickte. „Aber wenn ihr geflohen seid, gegen wen haben die Männer dann gekämpft?“


  Rayne erzählte ihr von dem Aufeinandertreffen im Wald, davon, wie sie von Bewley und Clifford überrascht wurden und es zum Kampf kam, und schließlich von Cliffords Tod und Bewleys Flucht zurück nach Greystone.


  „Aber Rayne, wieso habt Ihr denn davon kein Wort gesagt, als Ihr zurückgekehrt seid? Ihr hättet Euch ausruhen sollen. Stattdessen habt Ihr Euch erst um die Wunden der Männer gekümmert, und jetzt seid Ihr noch immer in diesem durchnässten Kleid. Ihr werdet krank werden, und wer soll sich dann um Euch kümmern?“


  Rayne drückte Joannas Hand und lächelte sie an.


  „Beruhigt Euch, ich will Lady Clifford nur noch schnell ein paar Kräuter für ihr Bad bringen, dann werde ich etwas essen und das Bett aufsuchen.“


  Joanna gab sich damit widerwillig zufrieden, nachdem sie noch einen Versuch gewagt hatte, Rayne zu überreden, Lady Clifford selbst die Kräuter für das Bad zu bringen. Doch diese wollte davon nichts wissen.


  Als Rayne nach dem erneuten Besuch bei Katherine in die Halle kam, saßen Nicholas und Niall noch immer am Tisch. Die meisten Krieger hatten sich inzwischen zurückgezogen.


  „Ihr müsst mir verraten, was Ihr den Männern sagtet“, forderte Niall sie auf, als er einen Teller für Rayne füllte und ihn vor ihr abstellte.


  „Was meint Ihr?“, fragte sie und begann zu essen.


  „Was habt Ihr gesagt, als Ihr mit Nadel und Faden bewaffnet auf sie zukamt und sie vor Euch zurückgewichen sind?“


  Rayne stutzte. Ihr war nicht bewusst gewesen, dass Niall sie beobachtet hatte. Und nicht nur er, wie ihr ein Seitenblick auf Nicholas verriet.


  „Ich sagte nur, dass es kindisch sei, Angst vor einer Nadel in den Händen einer Frau zu haben, wenn sie sich kurze Zeit vorher beinahe blind ob der Dunkelheit im Wald auf schwertschwingende Männer gestürzt haben. Ich erzählte ihnen außerdem von einem fünfjährigen Mädchen, das eine Wunde am Kopf hatte, die ich ebenfalls nähte und fragte sie, ob sie glaubten, es mit dem Mut dieses Kindes aufnehmen zu können und der Nadel nicht entgegenzutreten, als seien sie ein Kaninchen, das vor einem Jagdhund zittert.“


  Niall sah sie einen Moment lang fassungslos an, dann brach er in schallendes Gelächter aus.


  Rayne spürte, wie ihr die Hitze in den Kopf schoss. Sie sah hastig zu Nicholas, überzeugt, ihn mit einer finsteren Miene auf sie herabblicken zu sehen, doch stattdessen umspielte auch sein Mund ein Grinsen.


  „Es … war das Beste, was mir in den Sinn kam“, sagte Rayne kleinlaut.


  „Oh, es ist brillant.“ Niall hob seinen Becher und prostete Rayne zu. „Ihr seid Euch sicher, dass Ihr nicht von Schotten abstammt, Rayne? Ich kann kaum glauben, dass Ihr wirklich von diesem humorlosen Haufen Südländer abstammt.“


  „Ich fürchte, ich stamme gar von einem der Schlimmsten dieser sogenannten Südländer ab“, gab Rayne leise zu bedenken.


  „Sag, von wem hast du erfahren, dass Bewley mein Vater war?“, wandte sich Rayne plötzlich an Nicholas.


  „Eines der Dienstmädchen kam zu mir und erzählte mir davon, nachdem Jacob den Rückfall erlitten hatte.“


  „Jacob.“ Um Himmels Willen, ihn hatte sie in der Aufregung nach ihrer Rückkehr vollkommen vergessen. Rayne sprang von ihrem Platz auf und eilte schon durch die Halle.


  „Was hat er zu sich genommen, während ich fort war?“, fragte sie die beiden Männer über ihre Schulter hinweg, doch keiner von ihnen konnte ihr eine Antwort darauf geben.


  Rayne lief die Treppen zu Jacobs Gemach hinauf, ignorierte den Schmerz in ihrer Hüfte, der sich mit jedem Schritt bemerkbar machte, und öffnete die Tür.


  An Jacobs Bett saß Agnes und hielt eine Schüssel an seine Lippen.


  „Ihr müsst trinken, Mylord“, säuselte sie und sah mit einem Lächeln zur Tür. Das Lächeln erstarb, als sie Rayne dort stehen sah. Sie sprang auf, ließ die Schüssel fallen, deren Inhalt sich über Jacob und das Bett entleerte.


  Agnes machte einen Schritt zur Seite, weg vom Bett, weg von Rayne und der Tür.


  „Ihr seid zurück … Mylady.“


  „Du warst es, nicht wahr?“ Rayne wandte sich zu Nicholas um, der zu ihr aufgeschlossen war und nun hinter ihr im Türrahmen stand.


  „Sie hat dir erzählt, dass Bewley mein Vater war, habe ich Recht?“


  Nicholas bestätigte dies, und Rayne musterte die junge Frau. Sie also hatte Nicholasʼ Vater ermordet und es bei Jacob ebenfalls versucht.


  „Sie muss es sein, sie wurde von Bewley mit den Morden beauftragt. Sie hat Gift in das Essen gemischt. Sie war die einzige, die sich in der Küche in meine Nähe wagte, und nun weiß ich auch wieso. Damit sie die Möglichkeit hatte auch das Essen zu vergiften, das ich für Jacob zubereitet habe.“


  Agnes reckte das Kinn und funkelte Rayne wütend an.


  „Du … du … du Hexe! Du Ausgeburt der Hölle. Ich weiß, was du bist, und ich fürchte dich nicht. Vom Teufel bist du gesandt, genau wie er.“ Sie deutete mit ausgestreckter Hand auf Nicholas. „Ihr alle seid vom Leibhaftigen geschickt worden, aber es wird euch nicht gelingen, dieses Land zu erobern. Nein, niemals. Der rechtmäßige Erbe von Ravenglass ist Henry Bewley. Es ist sein von Gott gegebenes Recht, hier zu leben, über diese Leute zu herrschen. Ich vollführe das Werk des Herrn, wenn ich eure Teufelsbrut aus der Burg vertreibe und den Weg für den rechtmäßigen Erben bereite.“


  „Sie ist wahnsinnig“, hörte Rayne Niall murmeln und sie war versucht, ihm zuzustimmen. Die Frau schien tatsächlich zu glauben, was sie sagte. Sie hielt nicht nur Rayne für eine Hexe, sondern auch Nicholas für einen Gesandten des Teufels, und ausgerechnet Henry Bewley sollte von Gott gesandt worden sein?


  Rayne schüttelte stumm den Kopf. Sie konnte kaum glauben, was Agnes da redete. Während sie wie benommen dastand und sich das wirre Geplapper der Frau anhörte, handelte Nicholas. Er ging auf Agnes zu, ergriff ihre Arme und zog sie aus dem Raum.


  „Ich denke, der High Sheriff wird dies als Geständnis anerkennen. Ich bringe sie in den Kerker, dort sollte sie keinen Ärger mehr machen.“


  Jacobs Stöhnen riss Rayne aus ihren Gedanken. Sie bat Niall, ihr zu helfen und eilte zum Bett des Kranken.


  „Halt ihn fest und richte ihn etwas auf. Das Gift muss aus ihm raus. So schnell wie möglich.“ Rayne brachte Jacob zum Erbrechen, bis sie sicher war, dass er alles, was er am Abend von Agnes bekommen hatte, ausgespuckt hatte. Danach zwang sie ihn mehrere Becher Wasser zu trinken.


  Als Nicholas zu ihnen zurückkehrte, strich sie Jacob mit einem feuchten Lappen durch das Gesicht und legte ihn schließlich auf dessen Stirn.


  „Wenn sie die Dosis nicht erhöht hat, sollte ich das Gift bald aus ihm herausgeschwemmt haben. Er sollte nun etwas schlafen, aber morgen muss er so viel wie möglich trinken. Umso mehr er trinkt, umso schneller verlässt das Gift seinen Körper.“


  „Rayne?“


  Sie wandte sich zu Nicholas um, als dieser ihr eine Hand auf die Schulter legte.


  „Du solltest deinen Rat nun auch beherzigen und Schlafen gehen.“


  Sie nickte langsam und sah sich noch einmal im Zimmer um, als habe sie irgendetwas vergessen. Dann schüttelte sie den Kopf.


  „Du hast ja Recht.“ Sie verabschiedete sich für die Nacht von den beiden Männern und ging in ihre Kammer. Irgendjemand war so gut gewesen, das Feuer im Kamin anzuzünden, und auch wenn die Flammen bereits niedrig waren, verbreitete es noch immer eine angenehme Wärme im Raum. Rayne streifte sich das Kleid vom Körper und bemerkte nun umso mehr, wie sehr es sie ausgekühlt hatte. Ihre Haut war rot und eiskalt. Sie schaute an ihrer rechten Seite hinab, sah die Blutergüsse, die sich auf ihren Hüften und den Oberschenkeln bildeten, und zog die Luft zwischen den Zähnen ein, als sie mit den Fingerspitzen vorsichtig darüber fuhr. Katherine war nicht die einzige, die eine schmerzstillende Salbe brauchen würde, soviel stand fest. Rayne zog sich das Nachtgewand über, das für sie bereitlag, und machte sich ans Werk.


  Als sie nach vollendeter Arbeit müde unter die Decke schlüpfte, dauerte es nicht lange, bis sie in einen tiefen, traumlosen Schlaf fiel.


  14. KAPITEL


  Am nächsten Morgen war Rayne gerade dabei, die blauen Flecken mit der Salbe zu bestreichen, als es an ihrer Tür klopfte.


  „Rayne, ich bin es, darf ich eintreten?“


  Sie entspannte sich, als sie Nicholas’ Stimme hörte, schlang eine Decke um sich und ging um das Bett, um ihm zu öffnen.


  „Wenn du noch schlafen wolltest …“


  „Oh, nein, ich war schon wach“, versicherte sie ihm hastig.


  „Wir sollten uns unterhalten“, erklärte er und schien sich unsicher, ob er die Unterhaltung jetzt und hier führen wollte oder nicht.


  „Worüber?“


  „Darüber, dass du mir zutraust, dich auf den Scheiterhaufen zu schicken, zum Beispiel.“


  Rayne senkte den Blick. Ihr war klar, dass sie sich in ihm geirrt hatte, aber es war schwierig, ihm zu erklären, welche Gefühle sie übermannt hatten, als sie vor einigen Tagen die Flucht ergriffen hatte.


  „Rayne?“


  „Ich dachte einfach … wenn du wirklich glauben würdest, ich würde deinen Bruder töten wollen …“


  „Ich wäre nie auf diesen Gedanken gekommen, Rayne.“ Er kam auf sie zu, nahm ihr Gesicht zwischen seine Hände und wartete darauf, dass sie zu ihm aufsah. Langsam ließ sie ihren Blick von seiner Brust über sein Kinn, seine Lippen und seine Nase hinauf zu seinen Augen wandern.


  „Rayne, wenn es einen Menschen gibt, für den ich jederzeit die Hand ins Feuer gelegt hätte, dass er nichts mit Jacobs Rückfall zu tun hat, bist du es. Herrgott, du hast deine eigenen Wunden ignoriert, bis du ihretwegen das Bewusstsein verloren hast, um dich um Jacob zu kümmern.“


  Rayne wollte etwas sagen. Irgendetwas. Doch kein Wort kam ihr über die Lippen. Sie starrte in Nicholas’ graue Augen und stand einfach regungslos vor ihm. Unfähig, sich zu rühren.


  „Rayne“, flüsterte er und hauchte einen Kuss auf ihre Stirn. Mit einer Hand strich er ihr durch das rote Haar, verharrte einen Augenblick lang an der Stelle, an der Clifford ihr die Strähne abgeschnitten hatte.


  „Ich dachte, ich würde dich nie wiedersehen“, flüsterte er und ließ seine Lippen über ihre Schläfe gleiten.


  Rayne schloss die Augen und seufzte.


  „Ich konnte nur daran denken, was dieser Mistkerl dir antun würde, und dass ich dir nicht helfen könnte.“


  „Es geht mir gut“, brachte sie schließlich flüsternd hervor.


  Nicholas lehnte sich zurück, sah sie eindringlich an, streichelte über ihre Wange. Die Schwellung war zurückgegangen, doch sicherlich konnte er noch immer sehen, wo sie geschlagen worden war.


  „Er wird dafür bezahlen. Für alles“, versprach er ihr und küsste vorsichtig ihre Wange. Rayne legte ihre Handflächen auf seine Brust und spürte seinen Herzschlag unter ihren Fingern.


  Der Tag war bereits angebrochen. Die Sonne schien in ihr Zimmer, und in der Halle wartete das Frühstück auf sie. Joanna, Niall und Katherine waren sicher schon dort. Sie sollte sich anziehen und mit Nicholas nach unten gehen. Jetzt. Auf der Stelle.


  „Gestern Abend dachte ich für einen Augenblick, du wärst gefallen“, gab sie leise zu und spürte, wie sich ihr Herz bei der Erinnerung an diesen Moment des absoluten Schreckens erneut zusammenzog.


  „Es geht mir gut“, erwiderte er an ihrer Wange, und Rayne hörte das Lächeln in seiner Stimme, als er ihre eigenen Worte wiederholte.


  „Ich weiß“, flüsterte sie.


  Er konnte nicht ahnen, wie unendlich dankbar sie dafür war, dass es ihm gut ging.


  Rayne konnte sich an kein einziges Gesicht der Männer erinnern, um die sie sich am Abend zuvor gekümmert hatte. Wenn sie ihnen heute begegnen würde, wäre es ihr nicht möglich, zu sagen, wen von ihnen sie genäht hatte und wen nicht. Ihre Gesichter waren alle zu einer Masse verschwommen, die sie nicht wahrgenommen hatte. Es war einfacher für sie. Auf diese Weise konnte sie besser arbeiten. Sie nahm Abstand zu den Menschen, deren Wunden sie versorgte, um selbst nicht mit ihnen mitleiden zu müssen.


  Ein einziges Mal hatte sie eine Wunde ihrer Mutter nähen müssen. Rayne war gerade zwölf gewesen und konnte durch ihre eigenen Tränen hindurch kaum etwas sehen. Sie schluchzte und zitterte am ganzen Leib. Die Nadel war ihr mehrmals aus den Fingern geglitten.


  Wieder und wieder musste ihre Mutter sie bitten, sich zu beruhigen. Die Tränen flossen hemmungslos über ihre Wangen. Es dauerte Stunden, um die Wunde zu nähen. Ihre Mutter versuchte, stark zu sein, sich ihre Schmerzen nicht anmerken zu lassen, doch es gelang ihr nicht immer. Erst später konnte Rayne verstehen, dass sie selbst schuld daran gewesen war, dass ihre Mutter ihre Schmerzen nicht länger hatte verbergen können. Sie hatte zu lange gebraucht, zu oft gezögert.


  Die Angst, dem Menschen, den sie liebte, noch mehr Schmerzen zuzufügen, hatte sie gelähmt.


  Wenn sie Nicholas hätte nähen müssen … sie hätte sein Gesicht nicht ausblenden können. Sie hätte jede Muskelanspannung von ihm wahrgenommen, hätte sich für jeden Schmerz, den sie ihm zufügte, schuldig gefühlt.


  Es ging ihm gut.


  Sie wusste nicht, ob ein Gott oder der Teufel über ihn wachte, aber wer auch immer dafür gesorgt hatte, dass es ihm gut ging, hatte ihren tiefsten Dank verdient.


  Sein Herz schlug schneller unter ihrer rechten Hand und Rayne wandte den Kopf leicht zur Seite, hob ihre Lippen seinen entgegen, suchte seinen Mund und fand ihn schließlich. Endlich.


  Nicholas vergrub die Hände in ihrem Haar und hielt sie fest, küsste sie leidenschaftlich. Rayne lehnte sich gegen ihn, hielt sich an ihm fest.


  Seine Hände glitten über ihren Rücken, zogen sie enger an sich. Rayne seufzte leise, als seine Hand über die Blutergüsse auf ihren Hüften streifte.


  Augenblicklich löste Nicholas sich von ihr und trat einen Schritt zurück. Er sah sie alarmiert an. Nur einen Augenblick lang überlegte Rayne, ob sie ihm glaubhaft versichern konnte, dass er sich umsonst Sorgen machte. Dann gab sie sich geschlagen.


  Mit einem Seufzen ließ sie die Decke von ihrem Körper gleiten und ließ ihn die Blutergüsse sehen, die sie von Henrys Tritten zurückbehalten hatte.


  „Es geht mir gut“, wiederholte sie mit fester Stimme.


  „Es ist nichts Schlimmes, nichts, was nicht heilen wird. Nichts, was Narben hinterlassen wird. Die Flecken werden verblassen und keine Erinnerung an sie wird zurückbleiben.“ Rayne ergriff seine Hand und legte sie sich vorsichtig auf die Hüften.


  Er ließ seinen über ihren Körper wandern, und Rayne fragte sich, was er sah, als sie so im Licht der Morgensonne vollkommen nackt vor ihm stand.


  ***


  Nicholas wusste nicht, wann er begonnen hatte, den Glauben an Gott zu hinterfragen. Mittlerweile verstand er nicht mehr, wie die Menschen so überzeugt davon sein konnten, dass ein himmlisches Wesen über sie wachte.


  Als er Rayne nun vor sich sah, nackt, das rote Haar offen über den Schultern ausgebreitet, verstand er zumindest, wie ihre Vorfahren einmal an eine Vielzahl von Göttern und Göttinnen geglaubt haben konnten. Die Strahlen der Sonne, die durch das Fenster schienen und sich auf ihrer Haut trafen, verliehen ihr einen goldenen Schimmer.


  Nicholas hätte keinen Augenblick daran gezweifelt, eine Göttin vor sich zu haben.


  Er spürte, wie sein Verlangen für sie in diesem Augenblick ins Unermessliche anstieg und hätte sich selbst dafür ohrfeigen können. Hier stand sie vor ihm, verletzt, die Zeichen der jüngsten Misshandlung mehr als deutlich sichtbar für seine Augen und er dachte daran, wie sie sich in seinen Armen anfühlte, wie es sich anfühlte, tief in ihrem Körper vergraben zu sein, zu spüren, wie sich ihre Weiblichkeit um ihn schloss und ihn festhielt.


  Rayne irrte sich, wenn sie glaubte, die Taten Henrys würden mit den Flecken vergessen werden. Er würde sich daran erinnern. Er würde sie nicht vergessen und Henry dafür büßen lassen.


  Er wandte den Blick von ihr ab, als er glaubte, sich nicht länger zurückhalten zu können. Sie hatte es nicht verdient, dass er in diesem Augenblick über sie herfiel.


  „Nicholas?“


  Er ergriff ihre Hände und küsste sie, vermied es, den Blick tiefer als auf ihrem Gesicht ruhen zu lassen.


  „Wir sollten wohl besser zum Frühstück gehen“, flüsterte er und war überrascht, wie heiser er sich anhörte. Gott, er wollte diese Frau so sehr.


  Er wollte alles von ihr. Er wollte jetzt und auf der Stelle von ihrem Körper Besitz ergreifen. Doch er wusste, dass ihm dies nie genug sein würde. Er wollte mehr von ihr, als das. Er wollte ihr Herz, wollte sie jeden Tag an seiner Seite, jede Nacht in seinem Bett. Er würde mit bloßen Händen gegen jeden kämpfen, der versuchen würde, ihm diese Frau zu nehmen, und sei es der König selbst.


  „Nicholas …“ Rayne nahm seine Hände in ihre und trat ganz nah an ihn heran. Sie legte seine Arme um ihre Mitte und stellte sich auf die Zehenspitzen, um ihn zu küssen.


  „Ich werde nicht zerbrechen“, flüsterte sie an seinen Lippen. Sie liebkoste ihn langsam, unendlich langsam. Er spürte, wie sie mit der Zunge über seine Lippen fuhr, ihn neckte, ihn lockte, bevor sie vorsichtig an seinem Kinn knabberte.


  Ungeduldig zog sie an seinem Hemd, ließ die Hände unter den Stoff gleiten, um über die nackte Haut seines Oberkörpers zu streicheln.


  „Es geht mir gut“, wiederholte sie und küsste ihn erneut.


  Sie war sein Untergang. Doch er war bereit, kopfüber in die Fluten zu stürzen.


  ***


  Mit einem Stöhnen riss er sie an sich und eroberte ihren Mund mit seiner Zunge. Rayne seufzte triumphierend, als er sie zurückdrängte und soweit auf das Bett zu schob, bis ihre Beine an die Kante stießen.


  Er löste sich gerade so lange von ihren Lippen, wie er brauchte, um sich das Hemd über den Kopf zu ziehen, dann zog er sie an sich und küsste sie mit einem Hunger, den sie nie für möglich gehalten hatte.


  Rayne presste sich an ihn, rieb ihre Brüste an seinem nackten Oberkörper, genoss das Gefühl seiner Haut auf ihrer.


  Er lehnte sie in seinen Armen zurück, ließ sie auf das Bett gleiten und kniete über ihr, küsste sie, streichelte sie, hielt sie fest.


  Rayne seufzte glücklich und drängte sich ihm entgegen. Unwillkürlich krallte sie ihre Hände in sein Haar, um ihn zu führen, während er sich einen Weg von ihren Lippen, über ihr Kinn, ihren Hals bis hin zu ihrem Busen suchte. Als sich sein Mund um ihre harte Brustwarze schloss, keuchte sie vor Verlangen und presste ihn fester an sich.


  Nicholas ließ seine Finger mit federleichten Bewegungen über ihre Seiten gleiten, berührte unendlich sanft ihre Hüften. Mit den Lippen streifte er weiter über ihren Körper. Auf den Ellenbogen gestützt schaute Rayne zu, wie er ihren Bauch küsste, mit ihrem Nabel spielte und schließlich kleine, kaum wahrzunehmende Küsse auf ihren Blutergüssen an der Seite verteilte.


  Rayne legte eine Hand an seine Wange und lächelte ihn an. Sie wusste nicht, womit sie es verdient hatte, dieses Glück, diese Lust mit ihm zu erleben, aber sie würde alles dafür geben, es noch einmal zu tun – und noch einmal und ein weiteres Mal und wieder und wieder – und überhaupt nie damit aufhören zu müssen.


  Sie verbannte diese Gedanken und sah zu, wie Nicholas ihren Oberschenkel küsste. Rayne hielt den Atem an, als sie seine Lippen an der Innenseite ihrer Schenkel spürte. Sie vergrub die Finger im Laken unter sich, während seine Zunge über ihre Haut streifte. Sein Atem verursachte ihr eine Gänsehaut.


  Ungläubig bemerkte sie, wie Nicholas sich ihrer Scham näherte. Er konnte unmöglich vorhaben …


  Ihre Augen waren weit aufgerissen, ihre Lippen formten ein stummes O, und ihre Knöchel wurden weiß, so fest umklammerte sie die Laken, als Nicholas ihr bewies, dass er sehr wohl genau das vorhatte, von dem sie annahm, es sei unmöglich.


  Raynes Kopf fiel in den Nacken und sie schrie vor Verzückung, konnte nicht länger an sich halten, während Nicholas sie mit der Zunge auf diese intime Weise liebkoste. Ihre Hüften zuckten unaufhörlich, reckten sich ihm entgegen.


  Das musste die Sünde sein, von der die Leute sprachen. Die Sünde, die angeblich verboten sei. Doch wie konnte etwas verboten sein, das sich so vollkommen anfühlte?


  Rayne spürte, wie sie sich einem Höhepunkt näherte. Ihr Atem ging schneller, und ihr Herz schien aus ihrer Brust bersten zu wollen. Sie musste an sich halten, um die Hände nicht in sein Haar zu vergraben und ihn weiter an sich zu drücken. Sie verging geradezu vor Lust. Gleich, gleich würde sie dieses unglaubliche Glücksgefühl wieder erleben. Es war zum Greifen nah. Nur noch ein wenig.


  „Bitte“, flehte sie und warf den Kopf hin und her. Das hier war die süßeste Folter, die es gab. Nicholas hielt ihre Hüften auf dem Bett fest und hinderte sie daran, sich ihm entgegen zu drängen.


  Rayne stöhnte vor Verlangen. Sie brauchte ihn. Jetzt. Für immer.


  Er ließ seine Zunge der Länge nach über ihre feuchte Öffnung gleiten, und Rayne erschauderte. Die Hitze, die sich in ihrem Inneren angestaut hatte, war kaum mehr zu ertragen.


  Sie spürte sie den Druck seiner Zunge auf der kleinen Perle ihrer Lust und zuckte zusammen, wimmerte seinen Namen. Erneut versuchte sie, sich zu befreien, aber sein Griff blieb eisern.


  Protestierend stöhnte sie auf, doch ihr Stöhnen verwandelte sich in ein Seufzen, als Nicholas die Lippen um diese kleine Perle schloss und daran saugte, sie zwischen die Lippen nahm und mit der Zunge an ihr spielte.


  Es war zu viel für sie.


  Rayne schrie seinen Namen, als ihr Körper bebend den Gipfel erreichte. Nicholas gab ihr keine Gelegenheit, sich zu erholen. Sein Mund fachte das Feuer in ihrem Inneren immer weiter an, verlängerte das Gefühl, bis sie glaubte, dass ihr Körper unmöglich mehr von dieser Lust ertragen konnte.


  Zitternd und verschwitzt lag sie auf dem Bett, bis er sich erhob und sich der letzten Kleidungsstücke entledigte.


  Rayne konnte nicht verhindern, dass ein wohliges Stöhnen aus ihrer Kehle entkam, als sie seinen nackten und sichtlich erregten Körper zum ersten Mal im Tageslicht betrachten konnte. Ihr Unterleib pochte, verlangte danach, ihn in sich zu spüren.


  Nicholas war mehr als bereit, ihr diesen Gefallen zu tun.


  Ohne Umschweife drang er in sie ein und stöhnte an ihrem Ohr, als ihre feuchte Hitze ihn willkommen hieß. Rayne schlang die Arme um seinen Hals und suchte seine Lippen. Sie küsste ihn, schmeckte sich selbst auf seinen Lippen, seiner Zunge, und stöhnte, als ihre Sinne sie überwältigten. Sie schmeckte, roch und fühlte ihre Leidenschaft.


  Nicholas nahm sie beim Wort. Sie hatte ihm gesagt, sie würde nicht zerbrechen, und er hielt sich nicht zurück als er mit harten, tiefen Stößen in sie eindrang.


  Der kurze Schmerz, den sie in der ersten Nacht mit ihm empfunden hatte, blieb natürlich aus, doch noch immer füllte er ihren Körper zur Gänze aus, schien dafür geschaffen, sich mit ihr zu vereinigen. Sie stöhnte in seinen Mund, flüsterte seinen Namen an seinen Lippen.


  Hatte sie geglaubt, dass es sich nicht mehr besser anfühlen konnte, als in dem Augenblick, in dem er sie mit der Zunge zum Höhepunkt getrieben hatte, so lernte Rayne nun, dass sie sich geirrt hatte. Nichts kam gegen das Gefühl an, die Erfüllung zu finden, während sie seine pochende Männlichkeit heiß und hart in sich spürte.


  Nachdem auch Nicholas in ihr zum Höhepunkt gekommen war, drehte er sich auf den Rücken und zog sie mit sich. Rayne lag auf ihm, hatte die Beine angezogen und spürte, wie er langsam aus ihr glitt.


  Sie seufzte zufrieden, während sie mit den Fingerspitzen über seine Brust streichelte. Sie könnte sich daran gewöhnen, dachte sie mit einem Lächeln. Es war auf jeden Fall eine äußerst angenehme Art, den neuen Tag zu beginnen. Oder einen alten Tag ausklingen zu lassen. Oder einfach einen Tag zu feiern, an dem sie beide lebten und es ihnen gut ging.


  Nicholas streichelte ihren Rücken und hielt sie noch einen Moment lang fest. Beide schwiegen und hingen ihren Gedanken nach. Ehe Rayne einschlafen konnte, glitt sie schließlich von seinem Körper und legte sich neben ihn.


  „Ich fürchte, nun müssen wir wirklich zum Frühstück“, meinte sie leise und nutzte die Gelegenheit, ihren Blick noch einmal über seinen nackten Körper gleiten zu lassen. Er war wirklich dafür geschaffen, sie in den Wahnsinn zu treiben, dachte sie, als sich ihr Unterleib zusammenzog.


  „Außerdem muss ich nach Jacob sehen.“


  Sie war sich nicht sicher, ob sie dies zu Nicholas oder sich selbst sagte, aber es brach zumindest den Zauber, der über dem Augenblick lag, und brachte sie beide dazu, sich anzuziehen und in die Halle zu gehen.


  Sie waren allein. Von Niall, Joanna oder Katherine war keine Spur zu sehen. Rayne erinnerte sich daran, dass sie Katherine noch die Salbe bringen wollte, sobald sie ihren gesteigerten Appetit an der Tafel gestillt hätte.


  15. KAPITEL


  Nachdem Rayne Katherine die Salbe gebracht hatte, ging sie direkt in Jacobs Zimmer.


  Er schwankte zwischen Wachen und Schlafen. Wenn er für einen Moment aufwachte, hatte er einen glasigen Blick und schien Rayne nicht zu erkennen. Sie gab ihm so viel zu trinken, wie es ihm möglich war, und blieb auch an seiner Seite, als er wieder einschlief.


  Gegen Mittag kam Katherine zu ihr.


  „Kann ich Euch irgendwie behilflich sein? Es fühlt sich falsch an, hier zu sein, ohne etwas zu tun zu haben.“


  Rayne dachte einen Augenblick darüber nach.


  „Er muss trinken, um das Gift aus seinem Körper zu schwemmen. Ich fürchte, das ist keine sehr anspruchsvolle Aufgabe. Aber leistet mir doch ein wenig Gesellschaft. Während er schläft, kann ich nichts tun, außer meinen Gedanken nachzuhängen.“


  „Und Ihr habt keine angenehmen Gedanken, denen Ihr nachhängen könnt?“, fragte Katherine vorsichtig.


  Rayne zögerte.


  „Es sind zu viele Gedanken. Wenn man ihnen genug Zeit und Raum gibt, zeigen sie alle ihre Schattenseiten auf.“


  Katherine sah sie nachdenklich an, doch als Rayne ihrem Blick begegnete, senkte sie rasch den Kopf.


  „Wie lange wart Ihr mit Clifford verheiratet?“, wagte Rayne zu fragen.


  „Zu lange“, flüsterte Katherine und lächelte müde. Sie richtete ihren Blick auf das Fenster und schaute hinaus. „Fast neun Jahre.“


  Entsetzt blickte Rayne sie an. Es glich einem Wunder, dass sie so lange überlebt hatte.


  „Henry hat mich vermählt, sobald ich alt genug war. Er suchte einen Verbündeten, der ihm Männer stellen würde, wenn sich ihm die Möglichkeit böte, Ravenglass zurückzuerobern. Die Auswahl war wohl recht überschaubar. Immerhin grenzt ein solches Ansinnen an Hochverrat.“


  „Neun Jahre“, wiederholte Rayne.


  „Am Anfang war es nicht ganz so schlimm.“ Katherine atmete tief durch. „Als ich nach Greystone kam, lebte die alte Lady Clifford noch. Ein Drachen von einer Frau. Sie war streng und herrisch, und niemand konnte in ihren Augen jemals etwas anständig oder gut genug erledigen. Aber sie hatte ihren Sohn unter Kontrolle. Sie warf einen Blick auf mich und fragte Henry und meinen Mann, ob sie von Sinnen seien, ein Kind zur Braut zu erklären. Ich war sehr klein und zierlich für mein Alter, ich … ich hatte noch nicht geblutet …“ Röte überzog Katherines Wangen und sie senkte erneut den Blick.


  „Sie hat verhindert, dass die Ehe vollzogen wurde?“, riet Rayne und Katherine nickte.


  „Ja, so lange sie lebte, fungierte ich auf Greystone als ihre Gesellschafterin. Es war beinahe angenehm. Ich habe meine Mutter nie gekannt. Mein Vater hatte wenig Verwendung für eine Tochter, und mein Bruder und ich standen uns als Kinder auch nie besonders nahe.“ Sie hielt inne und warf Rayne einen kurzen Blick zu.


  „Nachdem unser Vater … nachdem er wegen Hochverrats hingerichtet worden war, lebten wir einige Monate bei Verwandten im Süden.“ Ein geradezu verträumtes Lächeln legte sich auf ihre Lippen.


  „Ich glaube, das war die einzige Zeit, an die ich mich erinnere, die ich als glücklich bezeichnen kann. Die Schwester meiner Mutter hat selbst zwei Töchter in meinem Alter. Ich war für kurze Zeit nicht mehr so allein.“ Ihr Lächeln verschwand.


  Rayne beobachtete, wie Katherine ihre Arme rieb, als fröstelte sie.


  „Doch sobald Henry volljährig war, ließ er mich zu sich kommen. Lady Clifford wurde die nächsten Jahre meine engste Bezugsperson. Manchmal möchte ich glauben, dass auch ich ihr nicht gänzlich egal war, und sie mich vor Edward zu schützen versuchte.“


  „Wann ist sie gestorben?“, fragte Rayne leise.


  „Vor fast drei Jahren.“


  Beide schwiegen eine Zeit lang.


  Schließlich seufzte Katherine. „Es tut mir leid, ich sollte Euch doch von trüben Gedanken abhalten. Stattdessen füge ich noch meine eigenen hinzu.“


  Eben wollte Rayne etwas erwidern, als Jacob sich mit einem Murmeln bemerkbar machte. Sofort alarmiert setzte sich Katherine aufrecht hin.


  „Kann ich etwas tun?“, fragte sie und sah den jungen Mann besorgt an.


  „Den Becher mit Wasser auf dem Tisch neben dem Bett. Er muss trinken“, erinnerte Rayne sich und half Jacob, seinen Kopf zu heben, während Katherine den Becher an seine Lippen führte.


  „Es tut mir so unendlich leid. Ich wünschte, ich könnte etwas tun, um die Taten meines Bruders ungeschehen zu machen.“


  Rayne war sich nicht sicher, ob Katherine zu Jacob oder zu ihr sprach.


  „Ihr tut in diesem Augenblich schon etwas, um ihn zumindest nicht gewinnen zu lassen. “ Rayne lächelte sie aufmunternd an. „Gebt ihm noch einen Becher“, bat sie und verlagerte ihr Gewicht auf dem Bett, um Jacob besser anheben zu können. Nachdem Jacob den Becher geleert hatte, schlief er wieder ein.


  „Er hat das nicht verdient“, flüsterte Katherine und sah auf Jacob hinab.


  „Ihr habt die Schläge auch nicht verdient, die man Euch austeilte.“


  Katherine schien einen Moment lang darüber nachzudenken.


  „Vielleicht soll ich ja für die Verbrechen meiner Familie sühnen.“


  Rayne dachte über ihre Worte nach. Es war durchaus möglich, dass Oliver Bewleys Taten so grauenhaft gewesen waren, dass es nicht genügte, eines seiner Kinder dafür sühnen lassen. Es würde in der Tat vieles in ihrem Leben erklären, dachte sie mit einem bitteren Lächeln.


  „Henry wusste, dass Ihr herausfinden würdet, was ihm fehlt“, sagte Katherine gedankenverloren, den Blick weiterhin auf Jacob gerichtet.


  „Er hat Angst vor Euch. Ich glaube, mehr noch als in dem Earl sieht er in Euch eine Bedrohung für seine Pläne.“


  „In mir? Das ist doch absurd.“


  „Nun, wie gesagt, er wusste, dass Ihr erkennen würdet, dass man den jungen Lord Kendall vergiftet hat. Er konnte Euch nicht schnell genug auf den Scheiterhaufen bringen. Der Bürgermeister von Greystone machte ihm einen Strich durch die Rechnung. Er wollte genau nach Vorschrift vorgehen und Euch allen möglichen Hexenprüfungen unterziehen.“


  Rayne schauderte bei dem Gedanken, welche Folterungen man noch für sie bereitgehalten hatte.


  „Sie schlossen schließlich einen Kompromiss. Als der Earl Euch im letzten Augenblick rettete, tobte Henry drei Tage lang. Ich habe ihn zuvor noch nie so wütend gesehen.“


  „Ich kann nicht sagen, dass mir dies leidtäte.“


  Katherine lächelte leicht.


  „Nein, das glaube ich wohl. Ich muss Euch danken, Rayne. Wärt Ihr nicht gewesen … ich hätte nie den Mut gefunden, Greystone zu verlassen. Ich habe oft darüber nachgedacht, ob ich mich nicht in ein Kloster zurückziehen soll. Das Bittschreiben an den König hatte ich schon Wort für Wort im Kopf, habe aber nie gewagt, es niederzuschreiben.“


  „Ihr seid Witwe. Wenn Ihr noch immer ins Kloster wollt, steht Euch dieser Weg frei.“


  „Ja, tatsächlich. Zum ersten Mal in meinem Leben könnte ich selbst Einfluss darauf nehmen. Sicherlich habe ich für den König auf dem Heiratsmarkt keinen Wert mehr.“ Sie lachte leise auf.


  „Könnt Ihr Euch vorstellen, was für ein Mann eine Frau zum Weib nimmt, die nicht nur die Tochter eines Hochverräters ist, sondern auch noch die Schwester und Witwe eben solcher sind? Man muss denken, auf mir läge ein Fluch.“ Sie schüttelte den Kopf.


  „Nein, ich denke sicher, für den König ist es einfacher, Greystone einem treuen Vasallen zu übertragen, als ihn mit einer Frau wie mir zu strafen. Aber was ich sagen wollte …“, sie sah Rayne an und ergriff ihre Hand, „ich glaube, ich habe nur die Kraft gefunden, weil ich an einen anderen Menschen denken musste. Ich konnte nicht zulassen, dass sie Euch töten. Nicht, wenn ich es verhindern konnte. Ich hätte nichts tun können, um Euch vom Scheiterhaufen zu retten, doch die Tür zu öffnen, während Edward und Henry schliefen. Nun, dazu war sogar ich in der Lage.“


  „Ihr habt großen Mut bewiesen, Katherine. Ich wünschte, ich hätte Euch im Wald mehr Zeit geben können. Eure Wunden müssen schrecklich geschmerzt haben, und dennoch habt Ihr kein Wort darüber verloren.“


  „Man gewöhnt sich an Schmerzen.“


  „Ich wünschte mir, ich könnte etwas für Euch tun. Irgendetwas um das Leid zu lindern, das Ihr selbst erfahren habt.“


  Katherine schüttelte den Kopf.


  „Wenn Ihr nur dafür sorgt, dass Henrys Plan vereitelt wird.“


  „Das werden wir. Jacob wird wieder gesund, und der Earl wollte sich an den High Sheriff wenden, um Agnes und Henry anzuklagen.“


  „Das ist gut.“


  „Wollt Ihr wirklich in ein Kloster?“ Rayne konnte sich nicht vorstellen, ein solch eingepferchtes Leben zu führen.


  „Ein Leben geprägt von Ordnung und Regeln? Ruhe um Gebet und eine Ablenkung zu finden, indem ich mich um die kümmere, denen es schlechter geht? Ja, ich finde, das klingt sehr angenehm.“


  „Aber was ist … was wäre, wenn Ihr Euch einmal nach einem Mann sehnen würdet? Nach einer erneuten Ehe, einer guten Ehe. Einem eigenen Heim und Kindern?“


  „Im Augenblick ängstigt mich der Gedanke an eine weitere Ehe mehr, als er mich locken könnte.“


  Katherine musterte Rayne.


  „Was ist mit Euch? Wünscht Ihr Euch das? Einen Mann, ein Heim und Kinder?“


  Rayne lachte leise.


  „Nein, ich bin nicht für die Ehe geschaffen. Männer heiraten keine angeblichen Hexen. Vor allem nicht in diesen Zeiten. Es ist gut so, ich bin gern allein“, erklärte sie. Doch irgendwie wollte es sich dieses Mal nicht so aufrichtig anhören, wie es das früher getan hatte. Sie versuchte, nicht daran zu denken, wie sehr sie der Gedanke, allein zu sein, in diesem Augenblick schmerzte.


  ***


  Nicholas ging den Brief an den High Sheriff ein zweites Mal durch, bevor er ihn Niall vorlas. Er wollte sichergehen, dass er kein Detail in seinem Bericht vergessen hatte. Henry Bewley sollte seine gerechte Strafe ereilen.


  Er übergab den Brief einem Boten und hielt ihn an, diesen auf schnellstem Wege zu Jon Dalston, dem High Sheriff of Cumberland zu überbringen. Jeder Tag, der zusätzlich ins Land strich, war ein Tag zu viel. In jeder Stunde, die er in Freiheit verbrachte, hatte Henry Bewley Zeit, sich weitere heimtückische Pläne auszudenken, die auf Ravenglass großen Schaden anrichten konnten.


  „Lass uns trainieren gehen“, schlug Niall vor und er stimmte freudig ein.


  Allein der Gedanke an Bewley ließ ihn ihm das Verlangen wachsen, auf etwas einzuschlagen.


  Niall unterdrückte mühsam ein Lachen, als sie sich dem Übungsplatz der Burg näherten und sahen, wie eine Reihe Männer einfach nur dastand und zusah, während ihre Kameraden sich unter Oscars Anweisungen bekämpften.


  Die Männer, die nicht an den Kampfunterweisungen teilnahmen, waren jene, die Rayne am Abend zuvor versorgt hatte.


  „Oscar“, grüßte Nicholas den alten Mann und stellte sich neben ihn, um den Kriegern zuzusehen.


  „Mylord.“


  „Sag, gibt es einen Grund, warum nur ein Teil der Männer sich hier verausgaben, während die anderen sich …“


  „Sie schonen sich“, half Oscar seinem Herrn aus.


  Niall konnte ein Prusten nicht zurückhalten und murmelte etwas über Engländer, von dem Nicholas sicher war, er wollte den genauen Wortlaut gar nicht wissen.


  „Sie schonen sich?“, fragte er Oscar, in der Hoffnung, der Mann habe sich versprochen oder unglücklich ausgedrückt.


  „Ja, Mylord. Sie schonen sich. Auf ausdrücklichen Befehl.“


  „Du hast Ihnen befohlen, sich zu schonen?“


  „Nein, Mylord.“ Oscar blickte noch immer stur auf die kämpfenden Männer. Nicholas entging unterdessen nicht, dass sich der Kopf des alten Mannes langsam rot färbte.


  „Wer hat diesen Befehl gegeben?“, fragte er, auch wenn er ahnte, die Antwort bereits zu kennen. Er musste an sich halten, um es Niall nicht gleichzutun.


  „Auf den Befehl von … ihr. Lady … wie auch immer Ihr sie nennen wollt. Sie hat den Männern, die sich gestern Abend im Kampf verletzt haben, befohlen, sich einige Tage zu schonen und ihnen gedroht, sie noch einmal zu nähen, sollte es einem von ihnen gelingen, die Wunde wieder aufplatzen zu lassen. Also schonen sie sich.“


  Niall versuchte mittlerweile gar nicht mehr, sein Lachen zu unterdrücken, was es Nicholas nicht erleichterte, ernst zu bleiben.


  „Und was sagt Ihr dazu, Oscar?“


  „Ich werde mich hüten, ihr zu widersprechen, Mylord.“


  Nicholas funkelte ihn aus zusammengekniffenen Augen an.


  „Weil sie eine Hexe sein soll?“


  „Weil sie eine Frau ist.“


  Nicholas entspannte sich ein wenig und klopfte dem alten Mann aufmunternd auf die Schulter.


  „Mylord“, rief Oscar ihn zurück, als er und Niall bereits weitergehen wollten.


  „Sie … sie hat sich gestern Abend viel Respekt verdient, Ihre Lady.“


  Nicholas glaubte, seinen Ohren nicht zu trauen.


  „Es geschehen noch Zeichen und Wunder“, raunte er Niall zu, als sie einige Meter weiter stehen blieben und ihre Schwerter zogen.


  „Pass auf, bald hat sie ganz Ravenglass verzaubert“ scherzte Niall, bevor sie ihren Kampf begannen.


  ***


  Katherine bestand darauf, Rayne auch weiterhin bei der Pflege von Jacob zu helfen, so lange sie auf Ravenglass ihre eigenen Wunden auskurierte.


  Bereits am nächsten Abend hatten die beiden Grund zur Freude, als Jacob für wenige Minuten wach und ansprechbar war.


  „Wasser, Rayne?“, fragte er heiser. „Wie wäre es zur Abwechslung mal mit Suppe und Brot?“


  „Wenn Ihr weiterhin Euer Wasser trinkt, können wir auch bald zu Suppe und Brot zurückkehren.“


  „Ihr seid zu gütig“, scherzte er mit einem kleinen Lächeln, ehe er wieder einschlief.


  „Das ist ein gutes Zeichen, nicht wahr?“, erkundigte sich Katherine.


  Rayne nickte. „Ja, bald hat er das Gift los und kann endlich genesen. Zumindest solange sich keine weitere Person auf Ravenglass rumtreibt, die versucht, ihn erneut zu vergiften.“


  „Das freut mich“, sagte Katherine und lächelte zufrieden.


  ***


  Am nächsten Morgen gelang es Jacob mehrere Male für einige Minuten wach zu bleiben und zu trinken. Als Joanna nach dem Mittagessen kam, um nach ihm zu sehen, war er ebenfalls gerade wach.


  „Ich werde in drei Tagen nach Süden aufbrechen“, erklärte Katherine Rayne, als sie die Geschwister für einen Augenblick allein ließen.


  „Ich werde bei meiner Tante auf den Ausgang der Angelegenheit warten und mich danach an den König wenden.“


  „So bald schon? Seid Ihr Euch sicher, dass Ihr bereit seid für eine so lange Reise?“


  Katherine nickte.


  „Durchaus. Dank Eurer Salbe sind die Prellungen gut verheilt. Ich habe mich seit Jahren nicht so wohl gefühlt. Danke Rayne. Ihr … Habt vielen Dank.“ Sie ergriff ihre Hände und drückte sie fest. Rayne hatte das Gefühl, als wollte Katherine noch etwas sagen, doch sie drängte sie nicht.


  ***


  In den letzten Tagen, die fast ausnahmslos damit endeten, dass Rayne in Nicholas’ Armen nach einem ausgiebigen Liebesspiel einschlief, hatte sie eine ihr liebgewonnene Tradition vernachlässigt, bei der sie das Kreuz ihrer Mutter in Händen hielt und mit dieser redete, als sei sie noch immer da und könnte ihr mit Rat und Tat zur Seite stehen.


  Als sie nun am Tag von Katherines Abreise dieses Ritual in den Morgenstunden vollziehen wollte, nachdem Nicholas ihr Gemach bereits verlassen hatte, stellte sie erschrocken fest, dass das Kreuz verschwunden war. Rayne suchte das ganze Zimmer ab, um sicherzustellen, dass das Kreuz auch nicht im Bett war.


  Es war vergebens. Das Kreuz blieb verschwunden.


  Mit Tränen in den Augen setzte Rayne sich auf das Bett und dachte nach, wo die Kette sonst sein könnte, doch ihr wollte nichts einfallen. Sie hatte sie nie bei sich getragen, hatte sie stets hier, in der vermeintlichen Sicherheit ihres Gemachs gelassen.


  Sie konnte sie nicht verloren haben. Nicht den letzten Kontakt zu ihrer Mutter! Das einzige, was ihr von ihr noch geblieben war!


  Rayne schluchzte leise, während sie sich noch einmal auf die Suche machte. Selbst die Asche im Kamin durchstöberte sie.


  Bevor sie in die Halle zum Frühstück ging, wischte sie sich hastig die Tränen fort. Sie wollte nicht, dass jemand sah, dass sie geweint hatte.


  Der Abschied von Katherine trieb ihr jedoch erneut die Tränen in die Augen. Sie hatte in ihrer Halbschwester einen äußerst liebenswerten Menschen kennengelernt und war betrübt, sie gehen zu sehen.


  Auch du wirst nicht mehr lange hierbleiben, erinnerte sie sich. Jacob war auf dem Weg der Besserung. Am Tag zuvor hatte sie ihr Versprechen an ihn wahr gemacht und ihm wieder Suppe und Brot gebracht, und er hatte beides gierig verschlungen.


  Wenn sie ehrlich war, brauchte man sie bereits jetzt nicht mehr. Jacob hatte seine Vergiftung überstanden und würde bald das Bett verlassen können. Es war an der Zeit für sie, sich zu überlegen, was sie tun sollte, wenn sie Ravenglass den Rücken kehrte.


  Konnte sie die Hütte im Wald alleine wieder aufbauen? Nun, da Clifford und Bewley keine Gefahr mehr für sie darstellten, musste sie zumindest nicht mehr fürchten, dort aufgegriffen und erneut als Hexe angeklagt zu werden.


  Aber sollte sie die Hütte wirklich wieder neu errichten? Wäre es nicht besser, einfach zu gehen? Weit weg von Ravenglass und den Erinnerungen. Weit weg von Nicholas.


  Der Gedanke schmerzte, doch Rayne machte sich bewusst, dass sie ihn langsam zu Ende denken musste. Es half nichts, die Entscheidung immer weiter aufzuschieben.


  Noch lange sah sie der Kutsche nach, mit der Katherine die Burg verließ, selbst als sie nur noch ein dunkler Punkt auf der Straße war. Erst dann wandte sie sich mit einem Seufzen ab und kehrte in die Burg zurück.


  16. KAPITEL


  „Ihr seht betrübt aus.“


  Rayne blinzelte und sah zu Niall auf, der sich neben sie gestellt hatte und auf sie herab sah. Sie hatte sich an den Kamin in der Halle gesetzt, wo sie auf Joanna wartete, die gerade eine Handarbeit aus ihrem Zimmer holte.


  „Betrübt trifft es wohl nicht ganz. Ich würde nachdenklich bevorzugen“, erwiderte Rayne lächelnd. Damit schien sie Nialls Interesse erst recht geweckt zu haben.


  „Darf ich?“, fragte er und deutete auf den leeren Platz neben ihr.


  „Bitte.“ Rayne rückte ein wenig zur Seite, um ihm Platz zu machen.


  „Und worüber macht Ihr Euch so eindringlich Gedanken, wenn mir die Frage gestattet ist?“


  „Über die Zukunft.“


  „Ah, ein sehr breites Feld.“ Niall nickte bedächtig.


  „Die Zukunft im Generellen oder eher ein bestimmtes Ereignis? Ihr müsst wissen, eine Schwester meiner Großmutter macht sich grundsätzlich große Sorgen um unser aller Zukunft und die des ganzen Landes.“


  Rayne lachte leise. Sie würde Niall vermissen. Fast so sehr, wie sie Nicholas vermissen würde.


  „Ich habe darüber nachgedacht, was ich tun soll, wenn ich Ravenglass demnächst verlasse.“


  „Oh.“


  Rayne sah ihn erwartungsvoll an. Das war nun nicht die Reaktion, die sie erwartet hatte. „Oh“ drückte so gar nichts aus, vor allem nicht auf diese tonlose Art, in der Niall es gerade ausgesprochen hatte.


  Er räusperte sich und sah sie mit hochgezogenen Brauen an. „Mir … nun, mir war nicht bewusst, dass Ihr gehen werdet …“ Er schien aufrichtig verwirrt, was seine Verwunderung beinahe erklärte.


  „Nun, dem jungen Herrn geht es besser, er wird bald wieder aufstehen können und die Krankheit ist geheilt.“ Rayne blickte erneut in die Flammen im Kamin. Als sie wieder sprach, war ihre Stimme gerade laut genug, damit Niall sie verstehen konnte.


  „Es gibt keinen Grund mehr für mich zu bleiben.“


  „Ist dem so?“


  Rayne sah ihn an. Niall musterte sie eindringlich, als wartete er darauf, dass sie eine andere Antwort gab.


  „Ich überlege, ob es mir möglich ist, die Hütte meiner Mutter wieder aufzubauen, oder ob ich nicht besser woanders ein neues Leben anfange.“


  Niall neigte den Kopf zur Seite und bedachte Rayne mit einem Lächeln.


  „Ihr könntet mich nach Schottland begleiten. Nun, Ihr müsstet noch etwas länger als ein paar Tage warten, aber bevor der Winter anbricht, werde ich mich auf den Weg machen.“ Also stand auch Nialls Abreise bevor. Ein Monat, vielleicht noch zwei.


  „Meine Großmutter würde Euch mögen“, neckte Niall sie und es gelang ihm dadurch, ihr ein Lächeln abzuringen.


  „Ich dachte, Eure Großmutter mag keine Engländer?“


  „Wir sagen einfach, Ihr seid stumm. So lange Ihr den Mund nicht aufmacht, nimmt sie Euch die Schottin ab.“


  Rayne lachte leise. Es tat gut, so mit Niall zu scherzen. „Ihr werdet mir fehlen“, gestand sie.


  Niall grinste sie an und ergriff Ihre Hand. „Wisst Ihr, Rayne, ich war immer der Überzeugung, dass das Herz eines Menschen ihm sagt, wo er zu Hause ist. Das mag nicht immer am Platz seiner Geburt sein, viele treibt es in die weite Welt, um ihr Glück zu finden. Bei anderen aber, treibt sie ihr Herz auf sehr mysteriöse Weise genau dorthin zurück, wo sie ihren ersten Atemzug taten.“


  Rayne sah ihn ungläubig an.


  „Ihr wollt mir sagen, es sei mein Schicksal gewesen, nach Ravenglass zurückzukehren? Ihr müsst einen sehr harmlosen Bericht über die Umstände meiner Geburt gehört haben.“


  „Oh, ich weiß nicht, Sturm, Blitzeinschlag und Feuer klangen schon recht aufregend. Aber wie ich Euch, wenn ich mich nicht irre, schon einmal sagte, ist ein Sturm oftmals ein sehr ersehnenswertes Ereignis. Er bereinigt die Luft.“


  Rayne schüttelte stumm den Kopf. Nein, sie hatte auf Ravenglass nichts verloren.


  „Ich sage ja nur, dass Ihr auf Euer Herz hören solltet. Wenn Euer Herz sagt, Ihr sollt auf Ravenglass bleiben, aus welchem Grund auch immer, dann wärt Ihr äußerst töricht zu gehen. Und ich halte Euch nicht für eine törichte Frau, Rayne.“ Er hob ihre Hand an seine Lippen und hauchte einen Kuss auf ihre Knöchel.


  „Störe ich?“, fragte Joanna unsicher hinter Rayne. Mit einem Lächeln wandte sie sich um und schüttelte den Kopf.


  „Nein, natürlich nicht. Wir haben uns nur gerade über Schottland und Nialls Großmutter unterhalten. Sie scheint eine weise Frau zu sein.“


  Niall lachte leise und verabschiedete sich mit einer Verbeugung von den beiden Damen. Rayne bemerkte, dass Joanna dem Schotten ein wenig länger nachblickte, als nötig gewesen wäre.


  ***


  Der Tag ihrer Entscheidung rückte unaufhörlich näher. Jacob hatte erklärt, dass er am nächsten Tag sein Essen in der Halle einnehmen wollte und es satt hatte, noch länger wie ein krankes Kind im Bett zu liegen.


  Rayne freute sich selbstverständlich über seine Fortschritte, doch sie ertappte sich dabei, nach Gründen zu suchen, die sie an einem Abschied hinderten. Ihr wollte keiner einfallen.


  Während des Abendessens war sie äußerst ruhig, aß kaum etwas und musste sich zusammenreißen, um den Unterhaltungen der anderen zu folgen.


  Sie spürte ihre Blicke auf sich ruhen und bemühte sich, eine fröhliche Miene aufzusetzen, doch sie fürchtete, dass sie bei diesem Versuch kläglich scheiterte.


  ***


  Nicholas saß auf der Kante des Bettes und zog Rayne zu sich. Er schlang die Arme um ihre Mitte und sah sie lange an, als stellte sie ein Rätsel dar, das es zu lösen galt.


  Nun, falls ihm eine Antwort einfallen würde, wäre sie gespannt, sie zu hören. Denn Rayne selbst war in ihrer Entscheidungsfindung keinen Schritt weiter gekommen.


  Immer wieder schlichen sich Nialls Worte in ihre Gedanken, doch sie verwarf sie mit ebensolcher Regelmäßigkeit, wie sie auftauchten.


  „Was ist mit dir?“, fragte Nicholas und strich ihr mit dem Handrücken über die Wange. „Und ,Nichts‘ ist keine Antwort, die ich akzeptiere!“


  Rayne seufzte und wandte den Blick von ihm ab. Er machte es ihr nicht gerade leicht. Wie sollte sie ihn zurücklassen, wenn ihr Herz schon beim Gedanken an ihn schneller schlug?


  „Rayne?“


  „Ich muss nur gerade sehr viel über meine Zukunft nachdenken, das ist alles. Dein Bruder ist gesund. Ich werde hier nicht mehr gebraucht.“


  Seine Arme schlossen sich fester um ihre Taille.


  „Das siehst du falsch.“


  Sie wünschte, es wäre so. „Nicholas …“, setzte sie an, doch er legte ihr einen Finger an die Lippen.


  „Ich brauche dich.“


  „Du brauchst mich nicht, du willst mich. Das ist ein Unterschied, der sich sogar mir erschließt, obwohl ich lange nicht unter Leute gekommen war.“


  „Ich will dich, ja. Aber ich brauche dich auch. Und sag mir nicht, dass es dir anders geht.“


  Rayne öffnete den Mund, um ihm zu widersprechen, doch kein Wort kam über ihre Lippen.


  „Ich muss wissen, dass du da bist, wenn ich wach werde. Ich muss wissen, dass du noch da bist, wenn ich am Abend zu Bett gehe. Ich brauche dich. Ich muss wissen, dass du in Sicherheit bist, dass es dir gut geht und du glücklich bist. Denn nur dann kann ich glücklich sein.“


  Raynes Herz schlug mit jedem seiner Worte schneller. Sein Blick hielt ihren gefangen, und sie sah in seinen Augen, wie aufrichtig er jedes einzelne seiner Worte meinte.


  „Ich liebe dich, Rayne. Ich liebe dich, und deswegen brauche ich dich. Heirate mich.“


  Er sollte sie nicht fragen. Er sollte nicht einmal daran denken, sie zu heiraten. Jederzeit könnte sie jemand anklagen, eine Hexe zu sein.


  „Ja“, flüsterte sie unwillkürlich und wusste nicht, wer von ihnen beiden überraschter über ihre Einwilligung war.


  „Ja“, wiederholte Nicholas und Rayne sah zu, wie sich ein Lächeln auf seinem Gesicht ausbreitete, das sie nur als strahlend bezeichnen konnte.


  „Ja“, sagte sie wieder und lachte. „Ja, ja, ja.“


  Er versiegelte ihren Mund mit seinem, und zwischen jedem Kuss wiederholte sie dieses kleine Wort, das sie beide so glücklich machte.


  Vielleicht, dachte Rayne, hat Niall ja doch Recht. Vielleicht soll es so sein. Vielleicht war es wirklich Schicksal, das mich hierher gebracht hat. Und wer war sie schon, dem Schicksal zu widersprechen?


  Für eine Ewigkeit schienen sie sich nur zu küssen. Ihre Lippen, ihre Wangen, ihre Lider. Jeden Zoll seines Gesichts wollte Rayne mit Küssen bedecken. Als Nicholas sich das Hemd über den Kopf streifte, nutzte sie die Gelegenheit, auch seine Schultern und seine Brust mit Küssen zu übersäen.


  Gott, sie liebte seinen Körper. Er war so stark, hart und fest, und dennoch konnte er so unsäglich zärtlich zu ihr sein. Während Rayne seinen Oberkörper mit ihren Händen und dem Mund erkundete und ihr jedes leise Stöhnen von ihm ein Lächeln entlockte, bemühte Nicholas sich, sie aus ihrem Kleid zu befreien.


  Sie nahm sich Zeit, ließ ihre Zunge mit seinen Brustwarzen spielen. Dies würde sie für den Rest ihres Lebens tun können, erinnerte sie sich immer wieder. Und sie würde heute Nacht damit beginnen, es ganz auszukosten.


  Nicholas schien der gleichen Ansicht zu sein. Zoll um Zoll entblößte er ihre Haut, bedeckte sie ausgiebig mit Küssen, ehe er ihr auch das dünne Hemd vom Körper zog.


  Das Feuer im Kamin war längst erloschen, als sie beide schließlich nackt waren.


  Nicholas nahm ihr Gesicht in seine Hände und küsste sie. Sanft und langsam und so vorsichtig, als fürchte er, sie sei ein Traum, der jeden Augenblick verschwinden würde.


  Rayne seufzte an seinen Lippen und ließ ihre Fingerspitzen über seinen Körper gleiten. Ihre Hände schlossen sich um seine Erektion und sein Stöhnen an ihrem Mund fachte ihr eigenes Verlangen weiter an. Sie genoss es, ihn mit solch kleinen Berührungen derart in Erregung versetzen zu können. Und er war offensichtlich erregt. Mit federleichten Bewegungen streichelte sie ihn weiter, entlockte mit jeder ein weiteres Stöhnen, ein forderndes Zucken seiner Hüften.


  Doch Nicholas stand ihr in nichts nach. Immer wieder glitten seine Hände zwischen ihre Beine. Unmöglich konnte ihm entgangen sein, wie bereit sie für ihn war, dennoch hatte er sie stets weiter geneckt, sie näher an das Hochgefühl getrieben, das er so gekonnt in ihr auslöste. Er hatte ihr Wimmern und ihr Seufzen mit seinen Lippen aufgenommen und sie jedes Mal ein wenig weiter getrieben. Doch nie weit genug.


  Als er nun einen Finger über das Zentrum ihrer Lust streicheln ließ, war sie mehr als bereit für ihn.


  Erneut setzte er sich auf die Kante des Bettes und zog Rayne rittlings auf seinen Schoß. Seine Hände umschlossen ihre Taille, hielten sie fest, ließen sie in einer Position verharren, in der sie seine Erektion geradeso an ihrer feuchten Hitze erahnen konnte.


  „Heirate mich“, wiederholte er seine Aufforderung an sie und lockerte den Griff um ihre Taille.


  Rayne brauchte keine weitere Aufforderung.


  Während sie auf seinen Schoß sank und ihn mit einer fließenden Bewegung ganz in sich aufnahm, keuchte sie ein lustvolles „Ja“, welches Nicholas wie das darauffolgende Stöhnen von ihren Lippen auffing.


  Sie liebten sich in dieser Nacht unendlich. Unendlich langsam und unendlich oft, als wollten sie die Ewigkeit zusammen mit dieser Nacht noch mehr als mit ihren Worten besiegeln.


  Ihr Liebesspiel kannte keine Pause. Sie streichelten und küssten sich, versanken ineinander, fanden gemeinsam den Gipfel der Lust oder schenkten sich gegenseitig Befriedigung, bevor sie wieder von Neuem begannen.


  Die ersten Strahlen der Morgensonne fielen bereits in Raynes Zimmer, als Rayne zum letzten Mal in dieser Nacht in seinen Armen erzitterte.


  Er küsste sie, und sie erwiderte den Kuss und schmiegte sich an ihn.


  „Bleib“, bat sie, da er sich aus ihr zurückziehen wollte. „Bleib genau so.“ Er kam ihrer Bitte nach. Bevor sie einschlief, empfand sie ihr Leben als vollkommen.


  ***


  Als sie sich an diesem Morgen in Jacobs Zimmer begab, war dieser schon wach und hatte sich im Bett aufgesetzt. Ein junger Mann stand ihm zur Seite, von dem Rayne annahm, dass er Jacobs Kammerdiener war, der sich nun, da Jacob offiziell genesen war, wieder in das Gemach seines Herren wagte.


  „Guten Morgen, Rayne“, grüßte Jacob sie mit einem strahlenden Lächeln.


  „Ihr seid also bereit, wieder aufzustehen?“


  „Mehr als das. Ich fürchte, werde ich noch einen Tag länger im Bett gehalten, verliere ich den Verstand.“


  „Dann warte ich draußen, bis Ihr soweit seid“, versprach Rayne und verließ das Zimmer.


  Einige Zeit später kam Jacob mit dem Kammerdiener heraus. Er stützte eine Hand auf die Schulter des jungen Mannes und machte nur langsame Schritte.


  „Ich habe das Gefühl, als sei ich ein alter Mann“, beschwerte Jacob sich mit einem Seufzen und blieb vor der Tür stehen.


  „Nun, Ihr könnt es wohl nicht erwarten, gleich am ersten Tag, an dem Ihr das Bett verlasst, mit den anderen Männern zu trainieren.“


  „Das vielleicht nicht“, gab Jacob zu. „Aber ich hatte doch gehofft, zumindest die große Halle ohne Hilfe zu betreten.“


  „Lasst uns am Fuß der Treppe ein wenig warten, vielleicht will es Euch dann gelingen“, schlug Rayne vor, und Jacob nahm diesen Vorschlag dankbar an. Die Anstrengung, die es ihn kostete, die Treppenstufen hinabzusteigen, war ihm deutlich anzusehen, doch Rayne hütete sich davor, ihm zu raten, erst einmal in seinem Zimmer ein paar Tage umherzulaufen, bis er seine Kraft zurückerlangt hatte.


  Männer waren mitunter furchtbar stolze und närrische Wesen, und der verbissene Ausdruck auf dem Gesicht des gerade Genesenen zeigte ihr, dass er keine Ausnahme war.


  „Danke, George, von hier aus kann ich es allein.“


  Der junge Mann sah Jacob zweifelnd an, als sie den Fuß der Treppe erreicht hatten. Er warf Rayne einen kurzen Blick zu.


  „Keiner verlangt, dass Ihr in die Halle springt wie ein junges Kind. Ihr könnt Euch durchaus noch ein wenig Zeit nehmen“, sagte Rayne an Jacob gewandt und auch, um seinen Kammerdiener zu beruhigen.


  „Mylord“ Der Junge verbeugte sich und ließ die beiden allein.


  „Nun denn, Zeit für meinen großen Auftritt“, entschied Jacob und stieß sich langsam von der Wand ab, an die er sich gelehnt hatte.


  „Euch ist bewusst, dass es keine Schande ist, Hilfe anzunehmen?“ Rayne sah, welche Mühe es Jacob bereitete, ein paar Schritte allein zu gehen.


  Ohne seine Antwort abzuwarten, ergriff sie seinen Arm und stützte ihn.


  „Niemand wird weniger von Euch denken, Mylord.“


  „Darüber mache ich mir keine Sorgen. Wie mir zu Ohren kam, habt Ihr schon bei den Männern meines Bruders eindrucksvoll bewiesen, welches Durchsetzungsvermögen Ihr besitzt. Ich behaupte einfach, Ihr hättet mir keine Wahl gegeben.“


  „Das tue ich in der Tat nicht.“


  Jacob lachte leise.


  Rayne tat ihr Bestes, um ihn zu stützen, gerade, weil sie bemerkte, dass er versuchte, ihr so wenig wie möglich von seinem Gewicht aufzubürden. Närrisch, dieser Mann.


  Sie betraten die Halle, und sobald die Menschen Jacob erblickten, hielten sie inne, unterbrachen ihre Gespräche, drehten sich zu ihm um.


  Nicholas, der bereits am Tisch Platz genommen hatte, erhob sich und kam auf Jacob und Rayne zu.


  „Ich gehe davon aus, dass du die Rüstungen und Waffen der Männer bereits in Reih und Glied hast anrichten lassen, damit ich mich nach dem Frühstück direkt an die Arbeit machen kann, Bruder?“


  Nicholas ergriff die Arme seines Bruders und drückte sie, wohl auch um ihn zu stützen.


  „Ich ging davon aus, das wolltest du vor dem Frühstück erledigen“, scherzte Nicholas. Doch ehe Jacob etwas darauf erwidern konnte, knurrte sein Magen lautstark.


  „Ich sehe schon, deine Prioritäten haben sich während deines Aufenthaltes im Bett verlagert.“


  Jacob lachte und ließ zu, dass Nicholas seinen freien Arm weiterhin festhielt, während sie zum Tisch gingen.


  „Wenn man in dieser Zeit von hübschen Frauen umhegt und gepflegt wird, kann es durchaus vorkommen, dass sich die Prioritäten rapide ändern, Bruder.“


  Über den Kopf seines Bruders hinweg sah Nicholas Rayne an.


  „Das scheint die Gesellschaft von Frauen im Allgemeinen zu bewirken“, erwiderte Nicholas und führte Jacob zu seinem Platz, ehe er sich selbst setzte.


  Rayne nahm ihren Platz zwischen Nicholas und Niall ein. Letzterer sah sie lange an.


  „Ihr seht zufrieden, ja, geradezu glücklich aus“, sagte er schließlich leise, so dass nur sie es hören konnte.


  „Das bin ich auch“, bestätigte Rayne und lächelte ihn an.


  „Ihr seid also zu einer Entscheidung über die Zukunft gekommen?“


  „Oh ja, die Zukunft liegt klar und deutlich vor mir. Ihr hattet wohl Recht, mit dem, was Ihr mir sagtet.“


  Niall zog seine Brauen hoch und schien einen Moment lang über ihre letzte Unterhaltung nachzudenken.


  „Ihr habt also beschlossen, mich nach Schottland zu begleiten?“ Seine Augen funkelten schalkhaft, und Rayne sah das verräterische Zucken um seine Mundwinkel, das ihr sagte, dass er sehr wohl verstanden hatte, was sie meinte.


  „Eine kluge Entscheidung. Ich sage Euch, Rayne, es gibt kein schöneres Land und keine netteren und weiseren Menschen.“


  Leise lachend schüttelte Rayne den Kopf und wandte sich ihrem Frühstück zu.


  „Ich fürchte mich fast zu fragen, was Niall nun wieder über die Überlegenheit seines Landes zu sagen hatte“, mischte sich Nicholas ein, was Rayne erneut zum Lachen brachte.


  „Oh, ich erzählte Rayne nur, wie gut ihr Schottland gefallen wird, da sie entschieden hat, mich dorthin zu begleiten, nun, da sie auf Ravenglass nicht mehr gebraucht wird.“


  „So, hat sie das?“, fragte Nicholas, doch sein Blick war weich, als er Rayne ansah und ein kleines Lächeln seine Lippen umspielte.


  „In der Tat“, bestätigte Niall und grinste breit. „Wir unterhielten uns vor ein paar Tagen über ihre Möglichkeiten, von denen eine war, dass sie mich nach Schottland begleiten sollte. Nachdem sie mir soeben verriet, eine Entscheidung getroffen zu haben – und ich wohl etwas zu ihr gesagt habe, das sie nun als wahr und richtig anerkennt –, kann dies schließlich nur heißen, dass sie mich nach Schottland begleitet. Oder irre ich mich, Rayne? Ich meine, was könnte Euch auf Ravenglass halten?“ Es war Niall deutlich anzusehen, dass es ihm Mühe bereitete, eine ernste Miene aufzusetzen.


  „Ihr könnt nicht gehen“, schaltete Jacob sich entrüstet ein, und auch Joanna sah überaus unglücklich aus bei dem Gedanken, Rayne gehen zu sehen.


  „Nicholas, sag ihr, sie muss bleiben“, bestärkte sie Jacobs Ausruf. „Rayne, Ihr könnt uns doch nicht einfach verlassen. Ihr könntet …“ Ratlos runzelte sie die Stirn und sah sich in der Halle um. Als ihr Blick auf einen von Nicholas’ Männern fiel, hellte sich ihre Miene auf. „Die Krieger verletzen sich ständig im Training, und es werden doch auch ständig Kinder geboren, oder jemand erkrankt und braucht Hilfe. Rayne, Ihr dürft nicht gehen. Nicholas, sag etwas, bitte.“


  Nicholas ergriff Raynes Hand.


  „Das habe ich schon“, gab er seiner Schwester zur Antwort. Seine grauen Augen ruhten auf Raynes Gesicht, und erneut schlug ihr Herz schneller.


  „Und sie will dennoch gehen? Was hast du getan? Rayne, was auch immer er sagte, er hat es nicht so gemeint!“


  „Oh doch, Joanna, das habe ich. Jedes Wort.“ Den letzten Teil sagte er leise, aber umso nachdrücklicher.


  „Und sie will nicht gehen“, sagte Rayne endlich und lächelte Nicholas zu. „Und sie wird es auch nicht.“


  Nicholas hob ihre Hand an seine Lippen und küsste sie.


  „Das hätte ich auch nie zugelassen“, flüsterte er.


  „Aber was sollte dann … oh … oh.“ Joanna zog das letzte Wort in die Länge, während Jacob breit grinste und seinem Bruder auf die Schulter klopfte.


  „Ich dachte, du hättest Rayne auf die Burg gebracht, damit sie mich heilt. Davon, dass du dir eine Braut suchst, war aber nicht die Rede.“


  „Du darfst beruhigt davon ausgehen, dass dies auch nicht von Anfang an mein Ansinnen war.“


  „Und wann hat sich dieses Ansinnen geändert?“, fragte Jacob neugierig.


  Rayne fühlte die Blicke der anderen auf sich ruhen, doch sie sah nur Nicholas, als er Jacob antwortete.


  „Als ich überall nach einem Paar grüner Augen Ausschau hielt, nach einem roten Haarschopf, der in der Sonne wie Feuer leuchtet. Nachdem ich mich mehrmals nach einem Lachen umdrehen musste, das unverfälscht und glockenhell an meine Ohren drang. Als ich eine Stärke und Liebenswürdigkeit kennenlernen durfte, die mir so noch nie unterkam.“


  Raynes Herz wurde weit, und sie spürte, wie es aus ihrer Brust brechen wollte, so schnell schlug es bei Nicholas Worten. Ohne darüber nachzudenken, was sie tat, lehnte sie sich vor und küsste ihn vor allen Augen.


  17. KAPITEL


  „Papa, da ist sie!“ John kam auf Rayne zugelaufen und sah sie mit einem strahlenden Lächeln an.


  „Guten Morgen, John“, grüßte Rayne den kleinen Jungen. Sie war mit Joanna und Jacob in den Burghof gegangen, damit Jacob an der frischen Luft seine Kräfte stärken konnte. In den vergangenen beiden Tagen war ihm das Laufen wieder leichter gefallen, doch noch immer kam er schnell an seine Grenzen. Auch wenn er dies ungern zugab.


  „Guten Morgen, Lady Rayne“, grüßte John sie zurück und ergriff ihre Hand. „Kommt mit, mein Papa hat es fertig.“


  „Was hat er fertig, John?“, fragte Rayne verwirrt und folgte dem Jungen zur Schmiede.


  „Na, das Kreuz, das Mylord ihm gegeben hat. Damit er es wieder ganz macht. Weil es doch von Eurer Mama ist.“


  Rayne blieb wie angewurzelt stehen und starrte auf den Jungen herab. John drehte sich zu ihr um und legte den Kopf zur Seite.


  „Wollt Ihr es denn nicht sehen?“


  „Ich glaube, der Earl wollte, dass es eine Überraschung für Mylady wird, John“, schaltete sich sein Vater ein, der gerade aus der Schmiede trat.


  „Verzeiht, Mylady, John war schon zu Euch gerannt, ehe ich ihn zurückrufen konnte.“


  Rayne schüttelte den Kopf, noch immer benommen.


  „Mein Kreuz?“


  Der Schmied nickte und ging in die Schmiede zurück. Als er kurz darauf wieder heraustrat, hielt er das Kreuz ihrer Mutter auf einem Tuch in der Hand.


  „Ich habe versucht, die Stelle, an der ich die Teile zusammenfügte, nicht zu offensichtlich zu machen, aber man sieht leider trotzdem, dass es einmal zerbrochen war.“


  Mit zitternden Händen nahm Rayne ihm das Kreuz aus der Hand und fuhr über die blauen Steine, die in dem schwarzen Metall eingefasst waren. Tränen schwammen in ihren Augen, als sie die Hand um das Schmuckstück schloss und es an ihre Brust drückte.


  „Habt vielen Dank“, flüsterte sie und versuchte, die Tränen zu unterdrücken.


  „Mylady, es tut mir leid, ich wünschte, ich hätte mehr tun können, aber dafür bräuchte es wohl einen Goldschmied, aber einen solchen gibt es hier nicht.“ Der Tonfall des Schmieds war entschuldigend und Rayne schüttelte erneut den Kopf. Sie wollte ihm sagen, dass es nicht nötig war, sich zu entschuldigen, doch sie traute ihrer Stimme nicht.


  „Mylady, bitte, ich wünschte, ich hätte mehr tun können …“ Er sah sie hilflos an und nun verstand Rayne, dass er ihr Verhalten missverstand. Neue Tränen traten ihr in die Augen und sie war nicht länger in der Lage, sie zurückzuhalten. Er wusste gar nicht, was für einen Schatz er ihr zurückgegeben hatte, und er glaubte auch noch, sie wäre enttäuscht über seine Arbeit.


  Mitten auf dem Burghof brach Rayne hemmungslos in Tränen aus.


  „Rayne, um Himmels Willen, was ist denn los?“ Joanna legte ihr besorgt einen Arm um die Schulter und wischte ihr die Tränen aus dem Gesicht. Rayne öffnete den Mund, doch ihr entkam nur ein Schluchzen.


  „Es tut mir leid“, murmelte der Schmied nur immer wieder, während John mit zitternder Unterlippe zwischen den Erwachsenen hin und her sah.


  „Papa?“, fragte er und zog am Ärmel seines Vaters.


  „Geh, hol meinen Bruder“, trug Joanna ihm auf und führte Rayne zu einer Bank, die vor der Schmiede im Schatten stand.


  Kurze Zeit später kam Nicholas mit Niall und John im Gefolge angerannt und ging vor Rayne in die Knie.


  „Was ist passiert? Rayne?“ Er nahm ihr Gesicht in seine Hände und wischte ihr mit den Daumen die Tränen fort, die unaufhörlich weiter über ihre Wangen liefen.


  „Rayne, so rede doch. Was ist geschehen?“, wandte er sich an die anderen.


  „Mylord, es ist wegen des Kreuzes …“, begann der Schmied. Rayne senkte langsam ihren Arm und öffnete die Hand, die das Kreuz hielt. Bei seinem Anblick entkam ihr ein weiteres Schluchzen.


  „Ich dachte, es wäre fort. Ich habe das ganze Zimmer danach durchsucht, selbst in der Asche im Kamin. Ich konnte es nicht mehr finden und glaubte es für immer verloren. Ich …“, brachte sie zwischen ihrem Schluchzen hervor. Nicholas schloss für einen Moment die Augen.


  „Es tut mir leid, Rayne, ich wollte dir eine Freude machen. Hätte ich gewusst, wie verzweifelt du danach gesucht hast …“


  „Das ist es“, unterbrach sie ihn und es gelang ihr, durch ihre Tränen hindurch zu lächeln. „Es ist eine große Freude. Du ahnst nicht wie groß.“ Ihre Finger schlossen sich erneut um das Kreuz.


  Rayne hob den Blick über Nicholas hinweg zum Schmied. „Danke. Ihr könnt nicht ahnen, was mir das Kreuz bedeutet. Es ist das einzige, was mir von meiner Mutter geblieben ist, und Ihr habt es wieder zusammengefügt. Danke, habt vielen, vielen Dank.“


  „Ihr seid nicht enttäuscht darüber, dass es nicht mehr so gut aussieht, wie zuvor?“, fragte er vorsichtig und Rayne schüttelte vehement den Kopf.


  „Bewley und seine Männer hatten es schon kaputt gemacht.“ Sie fuhr mit den Fingern über die Erhebung, an der man die frühere Bruchstelle deutlich erkennen konnte. Wie eine Narbe, schoss es ihr durch den Kopf. Eine Narbe, die zeigte, dass auch dieses Schmuckstück nicht durch Bewleys Hand zerstört werden sollte.


  „Ihr habt es mir zurückgegeben, und das in einem Zustand, den ich nicht mehr für möglich gehalten habe.“ Rayne sah, wie der Schmied sich bei ihren Worten entspannte und ein zaghaftes Lächeln sich auf seinen Zügen ausbreitete.


  „Es war mir eine Freude“, sagte er.


  „Erinnere mich bitte daran, dass ich dich das nächste Mal vorwarne, wenn ich dich überraschen will“, bat Nicholas Rayne leise und küsste ihre Schläfe. Rayne lachte leise und wischte sich die Tränen fort.


  „Es tut mir leid, ich wollte euch alle nicht in Angst versetzen“, entschuldigte sie sich und lehnte sich an Nicholas. Dieser nahm ihr das Kreuz aus der Hand und legte ihr die Kette um.


  ***


  „Ein Bote hat einen Brief von Katherine gebracht“, rief Joanna ihr entgegen, als diese in die Halle kam, nachdem Rayne sich wieder beruhigt hatte.


  „Oh, was schreibt sie?“


  Die beiden Frauen setzten sich ans Fenster und Joanna las den Brief im Licht der Nachmittagssonne vor.


  Katherine berichtete von einer glücklicherweise ereignislosen Reise nach Südengland. Ihre Tante habe sie freudig willkommen geheißen. Als sie jedoch von Lord Cliffords Tod und der Anklage gegen Henry wegen Mordes am verstorben Earl of Ravenglass erfuhr, sei diese Freude merklich abgeklungen.


  „Ich glaube wirklich, dass das zurückgezogene Leben in einem Kloster das Beste für mich ist. Nun noch mehr als zuvor. Wo sonst soll man als Frau Zuflucht suchen, wenn man sie in der Familie nicht findet?“, las Joanna die letzten Zeilen vor und ließ den Brief langsam sinken.


  „Sie tut mir so leid“, sagte Joanna. „Es scheint gerade so, als solle sie kein Glück finden. Die arme Lady Clifford.“


  „Vielleicht findet sie im Kloster ihre Erfüllung. “ Rayne blickte aus dem Fenster. Wenn es in ihrer Macht gestanden hätte, sie hätte Katherine sofort von ihren Verwandten fortgebracht. Es schmerzte sie für ihre Halbschwester, dass die Tante, an die sie die wenigen glücklichen Erinnerungen aus Kindertagen gehegt hatte, sie nun so kalt behandelte. Ihr Magen krampfte sich zusammen, als sie sich vorstellte, wie es sein musste, keinen Menschen zu haben, von dem sie je aufrichtig geliebt worden war.


  Sie hätte es nie für möglich gehalten, dass von den Kindern, die Bewley gezeugt hatte, ausgerechnet sie selbst das größte Glück erfahren hatte. Immer hatte sie ihre Mutter um sich gehabt, die sie keinen Augenblick ihres Lebens an ihrer Liebe zweifeln ließ. Und nun … Rayne sah Joanna an, die den Brief anscheinend ein zweites Mal leise las und voller Mitgefühl auf das Schreiben blickte.


  Rayne war nicht allein. Von Anfang an hatte Joanna sie herzlich auf Ravenglass willkommen geheißen. Sie hatte sie mit offenen Armen in ihrer Familie willkommen geheißen und darauf bestanden, dass Nicholas keine bessere Wahl hätte treffen können, als sie zur Frau nehmen zu wollen.


  Auch Jacob und Niall waren ihr ans Herz gewachsen und zum ersten Mal glaubte sie, das geschwisterliche Band zu verstehen, welches sie als Kind verwirrt bei einigen Kindern in den Dörfern, die sie mit ihrer Mutter besucht hatte, gesehen hatte.


  Und Nicholas. Ihr Herz schlug schneller, wenn sie an ihn dachte. Bis ans Ende ihrer Tage würde sie ihn lieben und sich seiner Liebe für sie gewiss sein.


  „Ich wünsche Katherine, dass sie glücklich werden wird“, flüsterte sie und sah in den Himmel hinauf, folgte mit den Augen einem Vogel, der in Richtung der Sonne flog und schließlich in ihren Strahlen zu verschwinden schien. Vielleicht, so wollte Rayne gern glauben, trug der Vogel ihren Wunsch ja mit sich und ließ ihn wahr werden.


  „Ja, das hoffe ich auch“, antwortete Joanna und faltete Katherines Brief zusammen.


  „Genug mit diesen trüben Gedanken“, entschied Rayne und stand auf. „Komm, ich will dich im Kräutergarten fragen, ob du dir behalten hast, was ich dir beigebracht habe. Außerdem will ich vor dem Winter noch einige neue Pflanzen aus dem Wald hier anpflanzen und einige andere trocknen, um einen guten Vorrat zu haben.“


  Joanna benötigte keine weitere Aufforderung. Sie war noch immer begierig darauf, alles zu lernen, was Rayne ihr beibringen konnte.


  ***


  „Gibt es Neuigkeiten?“, fragte Niall, als er Nicholas beim Lesen eines Briefes vorfand.


  „Keine, auf die ich dringend warten würde“, erwiderte er und schüttelte den Kopf.


  „Ich verstehe einfach nicht, weshalb Dalton sich nicht meldet. Mein Brief muss ihn längst erreicht haben.“


  „Vielleicht wurde der Bote aufgehalten, ist Opfer eines Verbrechens geworden?“


  „Ich werde ihm wohl noch einmal schreiben“, entschied Nicholas. „Ich werde nicht ruhen, ehe Henry Bewley für seine Verbrechen bezahlt hat.“


  ***


  Rayne beobachtete Joanna, als diese Minze und Salbei zermahlte und in einen Topf gab.


  „Ist das richtig?“, fragte Joanna und Rayne musste lachen.


  „Es ist genauso richtig, wie die bisherigen zehn Male, Joanna. Ich verspreche dir, wenn du einen Fehler machst, werde ich es sofort sagen.“


  „Entschuldige“, bat Joanna und lächelte verlegen. „Ich möchte nur alles richtig machen. Ich meine, ein falsches Kraut zu verabreichen, kann schließlich fatale Folgen haben, nicht wahr?“


  „Nicht nur ein falsches Kraut“, bestätigte Rayne. „Oftmals kann auch zu viel einer Heilpflanze schädlich sein. Aber du hast bisher wirklich alles ausgezeichnet gemacht.“


  Joanna strahlte. „Oh, das hätte ich fast vergessen.“ Sie griff nacheinander einige der kleinen Töpfe, in denen sie die getrockneten Pflanzen aufbewahrte, und öffnete den Deckel, bis sie das gefunden hatte, was sie gesucht hatte. „Ich habe mich an einer Mischung für einen Tee versucht.“ Stolz hielt sie Rayne das Gefäß entgegen. Sie roch pflichtbewusst daran und musste zugeben, dass Joanna ein wahres Talent dafür zu haben schien.


  „Es enthält Kamille und …“ Joanna hielt inne, als Rayne das Gesicht verzog.


  „Ist es nicht gut?“


  „Doch, doch“, versicherte Rayne und gab ihr die Kräuter zurück, während sie sich mit der freien Hand an den Bauch fasste.


  „Mir ist nur etwas flau im Magen, das ist alles. Das wird bestimmt ein ausgezeichneter Tee.“


  „Rayne?“ Joanna griff nach ihrem Arm, die Freude über ihre geglückte Teemischung augenblicklich vergessen.


  „Was hast du gegessen und getrunken? Kann es sein, dass du dir den Magen verdorben hast?“ Rayne konnte ihr ansehen, dass Joanna noch eine weitaus schlimmere Vermutung als das hegte. Doch Agnes saß im Kerker, und Rayne hatte die gleichen Lebensmittel zu sich genommen, wie Joanna, ihre Brüder oder Niall.


  „Es ist kein Gift“, versicherte Rayne und atmete tief durch. „Es geht auch schon wieder. Wie gesagt, mir war nur kurz etwas flau im Magen. Nichts, worüber man sich Sorgen machen müsste.“


  Joanna schien wenig überzeugt von ihren Worten und wich in den nächsten Stunden nicht von ihrer Seite. Um sie zu beruhigen, aß Rayne am Abend besonders viel, bereute es jedoch bereits kurz danach, als ihr Körper ihr zeigte, dass dies eine ausgesprochen unkluge Idee gewesen war.


  Sie begann zu schwitzen und ihr Magen rebellierte gegen die Nahrung, die sie ihm aufgezwungen hatte.


  „Rayne?“, fragte Joanna besorgt und erhob sich sofort von ihrem Platz. Sie legte ihr eine Hand auf die Stirn und sah sie vorwurfsvoll an. „Ich wusste doch, dass es dir nicht gut geht. Du bist eiskalt.“


  Rayne mochte sich kalt anfühlen, innerlich schien sie zu verglühen. Ihr wurde übel. Sie hielt sich die Hand vor den Mund und rannte so schnell sie konnte aus der Halle.


  Joanna erwies sich als überaus gelehrige Schülerin und schickte Rayne sofort ins Bett, als sie nach einiger Zeit zurück in die Halle kehrte. Falls sie darüber überrascht war, dass Rayne dies anstandslos über sich ergehen ließ, zeigte sie es nicht.


  Tatsächlich fror sie nun ein wenig und hielt es für eine ausgezeichnete Idee, früh zu Bett zu gehen und ausgiebig zu schlafen. Zumindest ihr Bauch verhielt sich in der Nacht auch ruhig.


  „Wie geht es dir heute Morgen?“, fragte Joanna sie, kaum, dass Rayne die Augen geöffnet hatte. Die Sonne stand bereits hoch am Himmel. Sie hatte so fest geschlafen, dass sie nicht einmal bemerkt hatte, wie Nicholas am Morgen aufgestanden war.


  „Es geht mir ausgezeichnet“, versicherte sie Joanna und ließ sich dazu überreden, heute im Bett zu bleiben. Mit der Folge, dass Joanna ihr auch an diesem Tag nicht von der Seite wich. Rayne hatte die leise Vermutung, dass Nicholas an diesem Umstand nicht ganz unschuldig war und seine Schwester darum gebeten hatte, auf sie achtzugeben.


  Nachdem Rayne den ganzen Tag über keine Anzeichen einer Krankheit oder Vergiftung gezeigt hatte, konnte sie Joanna davon überzeugen, dass es ihr gut ging. Tatsächlich wirkte sie beim Abendessen beruhigt.


  Glücklicherweise merkte Rayne an diesem Abend rechtzeitig, dass ihr übel wurde, und so gelang es ihr, die Halle ruhig und von Joanna unbeobachtet zu verlassen.


  An den folgenden Tagen ließ Joannas Wachsamkeit weiter nach, worüber Rayne außerordentlich dankbar war. Sie musste mit der Übelkeit, die sie nun regelmäßig nach dem Abendessen überkam, allein zurechtkommen und darauf hoffen, dass ihr jedes Mal ein guter Grund einfiel, die Tafel verfrüht zu verlassen.


  Es dauerte eine Woche, ehe sie beschloss, dass es an der Zeit war, zu handeln.


  Sie hatte den Nachmittag mit Joanna verbracht, während draußen ein Sturm aufzog. Dunkle Wolken hingen bereits seit den frühen Morgenstunden über ihnen und drohten damit, jederzeit Regen, Blitz und Donner zu schicken.


  Dennoch trainierten die Männer draußen und Rayne entschuldigte sich kurz vor dem Abendessen bei Joanna, um Nicholas aufzusuchen.


  Er kämpfte mit Niall, während die anderen Männer um sie herumstanden und ihnen zujubelten. Es sah beinahe aus wie ein makaberer Tanz, den die beiden mit ihren Schwertern vollführten. Sie waren ebenbürtige Kämpfer, keiner von ihnen behielt lange die Oberhand über den anderen.


  „Mylady“, grüßte Oscar sie und erlangte dadurch die Aufmerksamkeit der beiden Kämpfer. Sie unterbrachen den Kampf, den daraufhin zwei andere Männer aufnahmen, und Nicholas kam auf sie zu.


  „Ich muss mit dir reden“, begann Rayne und griff aus Gewohnheit nach dem Kreuz, das nun wieder an seinem Platz um ihren Hals hing. „Es ist wichtig.“


  Nicholas sah sie besorgt an. „Ist etwas nicht in Ordnung?“, fragte er und führte sie von den Kämpfenden weg.


  „Oh, nein, nein, es ist alles in Ordnung, du musst dir keine Sorgen machen. Es ist nur …“


  „Mylord!“ Ein Junge kam atemlos auf sie zu gerannt und blieb vor Nicholas stehen.


  „Der High Sheriff of Cumberland ist hier und bittet darum, mit seinen Männern die Nacht hier auf Ravenglass verbringen zu dürfen.“


  „Der Sturm kann jeden Augenblick über uns hereinbrechen. Bei diesem Wetter sollte keiner auf der Straße sein“, bestätigte Rayne.


  „Ich muss den high Sheriff begrüßen. Aber sag rasch, worüber du mit mir reden wolltest.“


  Rayne schüttelte den Kopf und schob ihn sanft vorwärts.


  „Geh“, sagte sie. „Wir reden später.“


  „Bist du dir sicher?“


  „Ja“, antwortete Rayne mit einem kleinen Lächeln. „Es ist nicht direkt eine dringende Angelegenheit. Wir haben noch ein wenig Zeit, um darüber zu reden.“


  Nicholas warf ihr einen letzten zweifelnden Blick zu, ehe er dem Jungen folgte.


  18. KAPITEL


  „Ich habe kein Schreiben von Euch erhalten, Lord Kendall“, sagte der High Sheriff of Cumberland sichtlich überrascht. Nachdem Nicholas ihm und dessen Männern ein Quartier auf Ravenglass für die Nacht angeboten hatte, hatte er ihn auf die Anklage von Henry Bewley angesprochen.


  „Nun, es scheint eine glückliche Fügung des Schicksals zu sein, dass ich gerade auf dem Weg nach London bin. Erzählt mir doch, was in dem Schreiben stand, dann kann ich direkt entscheiden, ob ich es dem König vortrage.“


  „Es ist eine längere Geschichte“, warnte Nicholas ihn vor, doch der High Sheriff winkte ab.


  „Dann erzählt sie mir beim Essen“, entschied er und Nicholas kam diesem Wunsch nach.


  Der High Sheriff ließ sich die Anschuldigungen vortragen, bevor er einige Nachfragen stellte. Er ließ sich von Niall bestätigen, was dieser beschwören konnte, und fragte Rayne nach dem Prozess, in dem sie als Hexe angeklagt worden war, sowie nach ihrer Entführung durch Henry Bewley.


  „Das alles nur, weil er Ravenglass zurückhaben will?“ Der High Sheriff schnaubte. „Was für ein elender Narr. Er sollte dankbar sein, dass man ihn nicht ebenfalls hat hinrichten lassen.“


  „Das kann sich nun ja ändern, nicht wahr?“, hakte Jacob nach, und der High Sheriff nickte mit grimmiger Miene.


  „In der Tat. Wenn er die Vergehen seines Vaters weiterführen will. Ich muss Euch allerdings warnen, Lord Kendall“, wandte er sich an Nicholas, nachdem er Rayne mit einem kurzen Blick gestreift hatte.


  „Ihr wisst ebenso gut wie ich, wie empfänglich der König für Anschuldigen bezüglich Hexerei ist.“


  „Bewleys Anschuldigung war ausschließlich politischer Natur. Rayne ist ein weiterer Schritt in seinem Racheplan.“


  „Wie das?“, fragte der High Sheriff neugierig.


  Nicholas presste die Lippen aufeinander, doch Rayne ergriff ohne zu zögern das Wort. „Ich bin Oliver Bewleys Bastard“, gab sie offen zu, worauf der High Sheriff seinen Blick zwischen ihr und Nicholas hin und her schweifen ließ. „Es ist natürlich von Nachteil für seine Argumentation, dass Ravenglass einem Bewley gehören sollte, wenn der derzeitige Earl eine Tochter Bewleys – selbst, wenn sie nicht ehelich ist – heiratet.“


  Der High Sheriff nickte, als er sich diesen Gedanken durch den Kopf gehen ließ. „Immerhin, eine Legitimation und damit ein Anrecht ihrer ehelichen Nachkommen mit einem Mann des entsprechenden Standes könnte ohne weiteres vom König verfügt werden. Henry Bewley selbst ist unverheiratet und kinderlos, nicht wahr? Er hat keine Erben vorzuweisen, ebenso wenig wie seine Schwester, wenn ich recht informiert bin? Wobei wohl abzuwarten wäre, ob sie nicht zum Zeitpunkt des Todes ihres Mannes schwanger war.“


  Rayne sah, wie Joanna das Gesicht verzog. Auch sie hoffte, dass Katherine dieses Los in ihrer gegenwärtigen Situation erspart bliebe.


  „Nun, wie dem auch sei. Ich werde bei seiner Majestät vorsprechen und einen Haftbefehl gegen Henry Bewley zu erwirken versuchen. Seine … Geliebte? Die Frau, die Euren Bruder vergiftet hat, was ist mit ihr?“


  „Sie sitzt im Kerker und wartet auf einen Prozess.“


  Wieder nickte der High Sheriff. „Gut, ihre Vergehen werden mit Bewleys verhandelt werden, wenn ich aus London zurückkehre.“


  Ein Donnergrollen kündigte den beginnenden Sturm an. Nur wenige Augenblicke darauf brach der Himmel auf und ein Wolkenbruch ergoss sich auf das Land.


  „Nun, Ihr solltet diesem Sturm wirklich dankbar sein, Lord Kendall. Wäre das Gewitter nicht gewesen, wir wären heute noch weiter geritten.“


  „Es scheint, als wären Gewitterstürme auf Ravenglass ein gutes Omen“, erwiderte Nicholas und lächelte Rayne an.


  ***


  Als sie sich für die Nacht zurückzogen und endlich allein waren, zog Nicholas Rayne in die Arme und küsste sie.


  „Also, worüber wolltest du mit mir reden?“, murmelte er an ihren Lippen, während er sich anschickte, ihr das Kleid von den Schultern zu streifen. „Es war etwas Wichtiges, meintest du“, erinnerte er sich zwischen unzähligen Küssen auf ihre Wange und ihr Kinn.


  Rayne lachte und trat einen Schritt von ihm zurück, hielt ihn mit ausgestreckten Händen auf Abstand.


  „In der Tat“, sagte sie. „Es gibt etwas, worüber wir reden müssen.“ Sie betonte das Wort, bevor Nicholas sie erneut in die Arme ziehen konnte.


  „Du kannst gerne reden, während ich dich ausziehe“, schlug er vor, doch Rayne schlug seine Hände weg.


  „Nein.“


  Er gab sich geschlagen und ließ zu, dass sie noch einen Schritt von ihm zurücktrat.


  „Glaubst du wirklich, dass ein Gewitter ein gutes Omen sein kann?“, fragte sie ihn.


  Nicholas runzelte die Stirn, nickte schließlich. „Wieso nicht? Dalton hat schon Recht, wenn er sagt, dass wir Glück hatten, dass der Sturm seine Reisepläne durchkreuzte. Ich habe heute Morgen einen zweiten Boten mit einem Schreiben an ihn losgeschickt. Den Brief hätte er erst nach seiner Rückkehr aus London erhalten. Außerdem“, er lächelte sie liebevoll an, „bist du nicht hier auf der Burg während eines solchen Sturms geboren worden? Ich würde das durchaus als gutes Omen werten.“


  „Dann siehst du es vielleicht auch als gutes Omen an, wenn ich dir diese Neuigkeit bei einem solchen Sturm verkünde.“ Rayne holte noch einmal tief Luft, bevor sie auf ihn zutrat. Nicholas sah sie fragend an, während sie seine Hände ergriff und sie sich flach auf ihren Bauch legte. Für einen Moment sah er nur verwirrt auf ihre Hände, und Rayne sah am Spiel seiner Augen, wie sich die Gedanken in seinem Kopf überschlugen, bis sich Verstehen auf seinem Gesicht ausbreitete.


  Er hob langsam dem Kopf, sah sie mit großen Augen an.


  Ihr Herz klopfte entsetzlich laut. Noch einmal atmete Rayne tief durch.


  „Ich bin schwanger“, verkündete sie schließlich und räusperte sich hastig, als sie hörte, wie leise ihre Stimme war. Doch Nicholas hatte sie verstanden. Sein Mund verzog sich zu einem Lächeln, das stetig breiter wurde, bis er Rayne in seine Arme zog und inniglich küsste.


  „Unser Kind“, flüsterte er, streichelte mit der Hand über ihren noch flachen Bauch.


  „Unser Kind“, bestätigte Rayne und lachte erleichtert auf.


  ***


  Als der Sturm im Lauf des nächsten Vormittags nachließ, erklärte der High Sheriff, noch an diesem Tag weiterreisen zu wollen. Am frühen Nachmittag brachen er und seine Männer auf.


  „Ich bin mir sicher, seine Majestät, der König, wird in diesem Fall schnell eine Entscheidung fällen“, versicherte er Nicholas, bevor er aufs Pferd stieg und Ravenglass den Rücken kehrte.


  Es war merklich kühler geworden, der Herbst hatte Cumberland in seinem Griff und bereitete den Weg für den Winter.


  „Ich kann es kaum erwarten, zu wissen, dass dieser Mann niemandem mehr ein Leid zufügen kann“, erklärte Joanna und rieb sich die Arme.


  Umso näher Nialls Abreise nach Hause nach Schottland rückte, umso öfter ertappte Rayne sie dabei, wie sie den blonden Schotten beobachtete.


  „Es wird merkwürdig sein, wenn er nicht mehr hier ist, nicht wahr?“, fragte Rayne Joanna eines Tages, nachdem diese sich recht ungeschickt dabei anstellte, dem Mann verträumt hinterher zu blicken. Sie nahm die Röte zur Kenntnis, die Joannas Wangen zierte, und die aufgerissenen Augen, aus denen das Mädchen sie ansah.


  „Ich kenne die Burg nicht ohne ihn, aber ich nehme an, auch dir wird er fehlen?“


  Joanna räusperte sich und senkte rasch den Kopf über ihre Handarbeit. „Nun, sicher, ich meine, er war ja auch recht lange unser Gast, es wird ungewohnt sein, sein lautes Lachen nicht mehr überall zu hören. Er hat ein recht lautes Lachen, findest du nicht?“


  „Hmhm, es soll Leute geben, denen gefällt ein so offenes Lachen“, gab Rayne zu bedenken und bemerkte, wie Joanna noch mehr errötete.


  „Tatsächlich? Hat das nicht etwas … nun, sehr Freimütiges? Aber vielleicht sind alle Schotten so. Wie dem auch sei“, Joanna straffte die Schultern und räusperte sich, „er wird sicher froh sein, nach Hause zurückkehren zu können. Sicher hat er dort eine Frau, die sehnsüchtig auf ihn wartet.“


  „Ich habe ihn nie über eine solche reden hören.“ Rayne spürte, wie Joanna sie ansah, vermied es aber, deren Blick zu begegnen. Nur aus den Augenwinkeln sah sie, wie sich ein kleines Lächeln auf ihrem Gesicht ausbreitete.


  „Hat er nicht? Oh, das ist aber schade für ihn.“


  „Sicher“, murmelte Rayne unverfänglich und biss sich auf die Innenseiten ihrer Wangen.


  ***


  Der High Sheriff hielt Wort. Nur eine Woche nach seiner Abreise kehrte er nach Ravenglass zurück.


  „Der König hat die sofortige Festnahme von Henry Bewley verordnet. Er wird nach London überstellt und im Tower auf seinen Prozess warten. Ebenso wie seine Mitverschwörerin“, berichtete der High Sheriff bei seiner Ankunft.


  „Das sind in der Tat gute Neuigkeiten.“


  Der High Sheriff nickte.


  „Ich will keine Zeit verstreichen lassen. Nicht, dass den Mann jemand warnt. Ihr kennt den Weg nach Greystone, Lord Kendall? Darf ich Euch bitten, mich zu begleiten?“


  Nicholas willigte ein und hielt schon eine halbe Stunde später mit dem High Sheriff und dessen Männern auf die Burg zu.


  „Ich kann es kaum erwarten, den Mistkerl hängen zu sehen“, erklärte Jacob, während sie den Reitern nachblickten.


  „Er wird seine gerechte Strafe bekommen“, versicherte ihm Rayne.


  ***


  Der Tag schritt voran, doch von den Männern, die am Morgen ausgeritten waren, gab es noch immer kein Zeichen.


  Um die Mittagszeit machte sich Ungeduld in Rayne breit, die sie damit bekämpfte, dass sie sich um den Kräutergarten kümmerte.


  Als die Ungeduld am Nachmittag anwuchs, kam es ihr äußerst gelegen, dass sich einer von Nicholas Männern beim Training eine Wunde am Schenkel zugezogen hatte, die für längere Zeit ihre Aufmerksamkeit ganz für sich beanspruchte.


  Es dämmerte bereits, als ihre Arbeit erledigt war, und jetzt wurde sie unruhig. Es war nicht mehr nur Ungeduld, die sie trieb.


  „Wo bleiben sie nur? Sie müssten längst zurück sein“, klagte sie in Anwesenheit von Jacob und Niall, die ihr versicherten, dass alles in Ordnung sei und sie sich keine Sorgen machen müsste.


  Doch Rayne machte sich Sorgen. Sie aß beim Abendessen kaum einen Bissen, lauschte ständig, ob sie nicht das Getrappel von Pferdehufen und die Stimmen der Männer vernehmen konnte, die zurückgekehrt waren.


  Nach dem Abendessen hatte sie genug davon, zu warten.


  „Etwas ist passiert“, erklärte sie und ging in der Halle auf und ab.


  „Rayne, beruhige dich doch. Vielleicht ist Bewley geflohen, und sie verfolgen ihn.“


  „Niall, es ist dunkel, sie sind heute Morgen aufgebrochen. Sie hätten längst zurückkommen müssen. Ich sage dir, irgendetwas ist geschehen, und ich habe keine ruhige Minute, ehe ich nicht weiß, was es ist. Wir reden hier immerhin von Henry Bewley. Ich traue dem Mann alles zu.“


  „Rayne!“, rief Niall hinter ihr her, als sie aus der Burg rannte.


  „Was habt Ihr denn vor?“, fragte er sie, als sie schnurstracks auf die Stallungen zulief.


  „Nach Greystone reiten.“


  „Ich dachte, Ihr könnt kaum reiten?“


  „Deswegen werdet Ihr mich natürlich begleiten. Wie gesagt, ich traue Bewley alles zu, ich bin nicht so verrückt, allein dorthin zu reiten.“


  Niall seufzte und hielt sie am Arm fest.


  „Eine Stunde, Rayne. Gebt mir eine Stunde, dann sind Nicholas Männer bereit, die Pferde gesattelt, und wir treten Bewley gemeinsam entgegen.“


  Rayne zögerte kurz, nickte aber schließlich.


  „Eine Stunde“, willigte sie ein.


  Wenn es länger dauern würde, würde sie auch zu Fuß nach Greystone gehen, schwor sie sich.


  ***


  Niall hatte die Zeit richtig eingeschätzt. Eine Stunde später saßen sie auf den Pferden und ließen Ravenglass hinter sich.


  „Euch ist bewusst, dass Nicholas meinen Kopf verlangen wird, dafür, dass ich Euch in Gefahr bringe, nicht wahr?“, raunte Niall ihr zu, während sie auf den Wald zuritten. Rayne schwieg und dachte bei sich, dass es gut war, dass Niall noch nichts von ihrer Schwangerschaft wusste. Er hätte sich womöglich doch geweigert, sie nach Greystone zu bringen.


  „Wir müssen schneller reiten“, sagte sie stattdessen.


  Niall antwortete irgendetwas auf Gälisch, das sie nicht verstand, von dem sie aber annahm, dass es eine Schimpftirade war, ehe er den Befehl an Oscar und die anderen Männer weitergab und sein eigenes Pferd weiter antrieb.


  Die Unruhe in Rayne wuchs an. So lange sie nicht wusste, dass Nicholas in Sicherheit und Bewley in Gewahrsam war, würde sich die Angst, die sich um ihr Herz gelegt hatte, nicht vertreiben lassen.


  In Gedanken flehte sie das Pferd an, schneller zu laufen, und betete zu Gott oder wer auch immer ihr zuhören möge, dass es Nicholas gut ging.


  Kleine Lichter flackerten vor ihnen auf. Aber es waren nicht die Lichter der Burg. Sie hingen zu niedrig. Die Männer verlangsamten ihre Pferde, als sie aus dem Wald hinausritten und die versammelten Männer des High Sheriffs vor Greystone stehen sahen.


  „Was geht hier vor sich …“, murmelte Niall und ritt weiter auf die Männer zu, bis er den High Sheriff selbst und Nicholas zwischen ihnen ausmachen konnte.


  „Dem Himmel sei Dank“, flüsterte Rayne und atmete erleichtert auf. Es ging ihm gut. Er lebte.


  Als er sie erblickte, kam er mit besorgter Miene auf sie zugeeilt.


  „Rayne, Niall, was tut ihr denn hier? Ist etwas geschehen?“ Er hob die Arme und half Rayne aus dem Sattel, ließ den Blick über sie wandern, um sicherzustellen, dass sie unverletzt war.


  „Es geht mir gut“, versicherte sie ihm und sah sich um. Wieso standen die Männer hier draußen untätig herum?


  „Wo ist Bewley?“, fragte sie und hörte, wie der High Sheriff verächtlich schnaubte.


  „Der Mistkerl hat sich in der Burg verbarrikadiert und weigert sich, herauszukommen. Ich habe einige Männer losgeschickt, um Verstärkung zu rufen, aber es wird einige Tage dauern, die wir hier ausharren müssen.“


  „Tage?“ Rayne sah Nicholas entsetzt an. Bewley durfte nicht ungeschoren davonkommen.


  „Wir haben rund um die Burg Männer positioniert. Er hat keine Möglichkeit, Greystone ungesehen zu verlassen. Aber wir müssen warten, bis wir die Möglichkeit haben, in die Burg einzudringen. Wir wissen nicht einmal, wie viele von Cliffords Männern noch hinter den Mauern stehen. Sie auf gut Glück anzugreifen, wäre zu gefährlich.“


  Rayne seufzte.


  „Ihr solltet zurückreiten“, riet Nicholas und wollte Rayne bereits wieder aufs Pferd helfen, als diese den Kopf schüttelte.


  „Gib mir ein wenig Zeit“, bat sie und Nicholas musterte sie erneut besorgt. Sein Blick fiel auf ihren Bauch.


  „Geht es dir wirklich gut?“, fragte er leise und Rayne nickte.


  „Ja, mach dir keine Sorgen. Ich bin nur im Gegensatz zu euch Männern das Reiten nicht gewöhnt und würde mir gern ein wenig Erholung von dem Pferderücken gönnen.“


  „James, bring etwas zu Essen und Trinken für die Lady“, rief der High Sheriff einem der Männer zu, als Rayne sich an einem Baum am Waldrand niederließ.


  „Jetzt heißt es also einfach abwarten?“, fragte sie Nicholas, der sich zu ihr gesellte.


  „Eine Belagerung kann eine überaus langwierige Angelegenheit sein.“


  Rayne schüttelte den Kopf. „Es tut mir leid, dass ich dich bat, ihn nicht zu verfolgen, als du die Chance hattest.“


  Nicholas nahm ihre Hand und führte sie an seine Lippen. „Es gibt keinen Grund, sich dafür zu entschuldigen. Es war richtig, den High Sheriff zu informieren, statt ihn selbst zu stellen.“


  Rayne war sich dessen in diesem Augenblick nicht so sicher. Doch sie widersprach ihm nicht.


  Zwei Stunden später entschied Nicholas, dass sie nun wirklich genug von ihrem Ritt nach Greystone ausgeruht hatte, und bestand darauf, dass sie Ravenglass zurückkehrte. Niall war bereits wieder aufgesessen, und Nicholas hob Rayne vor ihn auf das Pferd.


  „Sei vorsichtig“, bat sie ihn und legte eine Hand an seine Wange. Nicholas lehnte sich in ihre Berührung und nickte.


  „Ich komme nach Hause, sobald ich kann“, versprach er.


  „Ich werde ungeduldig darauf warten.“


  Gerade drehte sich das Pferd, um in den Wald zu treten, als in der Burg etwas vor sich ging.


  „High Sheriff, seht nur!“, rief einer der Männer und deutete auf das Burgtor.


  Stimmengewirr war bis zu ihnen zu hören, und plötzlich öffnete sich das Tor.


  „Bring sie hier weg!“, rief Nicholas Niall zu und schlug dem Pferd auf die Flanke, ehe er sein Schwert zog.


  „Warte“, rief Rayne gegen den plötzlichen Tumult an und versuchte, Niall in die Zügel zu greifen. Sie drehte sich zu den Männern um, die schreiend aus der Burg strömten, jedoch unbewaffnet schienen.


  „Niall, warte“, schrie sie erneut und deutete auf die Männer.


  „Sie sind unbewaffnet, sieh doch.“


  Einen Moment hielt der Schotte inne und folgte ihrem Fingerzeig mit den Augen.


  „Das ist … was hat das zu bedeuten?“ Verwirrt beobachteten sie, wie die Männer mit erhobenen Armen auf den High Sheriff zuliefen und vor ihm auf die Knie fielen.


  „Wir ergeben uns“, riefen sie wild durcheinander.


  Langsam wandte Niall das Pferd und ritt mit Rayne zurück zu Nicholas, der neben dem High Sheriff stand und die Männer vor sich ebenso fassungslos ansah, wie der High Sheriff es tat.


  „Wo ist Bewley?“, fragte dieser und die Männer sahen zur Burg zurück.


  „Er ist wahnsinnig geworden!“, erklärte einer von ihnen und schüttelte den Kopf.


  19. KAPITEL


  Als sie vor einigen Tagen die Kutsche im Haus ihrer Tante bestiegen hatte, war Katherine davon ausgegangen, dass das Ziel ihrer Reise ein Kloster an der Grenze zu Schottland sein würde.


  Stattdessen hatte man sie nach Greystone gebracht, wo Henry sie erwartete.


  „Du hast nicht wirklich geglaubt, du könntest einfach so tun und lassen, was du willst? Was glaubst du denn, wer oder was du bist? Du bist eine Bewley, keine einfache Dirne!“, raunte er ihr zur Begrüßung zu und packte sie am Arm.


  „Dankt meiner Tante dafür, dass sie meine Schwester wohlbehalten nach Hause gebracht hat“, rief er dem Kutscher zu, ehe er Katherine auf den Burghof zerrte. Seine Worte waren wie ein Schlag ins Gesicht.


  Ihre eigene Tante hatte sie verraten.


  Sie hatte sie zu Henry zurückgeschickt, wohl wissend, dass diesem eine Anklage bevorstand. In diesem Augenblick, da die Tore Greystones hinter ihr zugefallen waren, hatte Katherine mit ihrem Leben abgeschlossen und dem Tod ins Auge geblickt.


  Sie hatte den Wahnsinn in den Augen ihres Bruders schon früher gesehen. Zu vereinzelten Anlässen war er aufgeblitzt, hatte sich jedoch wieder gelegt.


  Nun aber war er dauerhaft zu sehen. Er trug ihn in seinen Augen, seiner Miene.


  Katherine war nicht so töricht zu glauben, ihr Bruder würde sie um ihretwillen schonen. Nicht, wenn er dem Wahn schon derart verfallen war.


  „Was habe ich nicht alles für dich getan, du undankbares Stück“, schrie er sie an und schüttelte sie unentwegt durch, während er sie die Treppe hoch zu ihrem ehemaligen Schlafgemach zerrte.


  „Ich habe dafür gesorgt, dass du einen standesgemäßen Ehemann hast, dass du Herrin einer Burg wurdest – und du, was hast du getan? Hast dieser verfluchten Hexe zur Flucht verholfen und dich gegen mich gestellt. Gegen mich! Gegen deinen eigenen Bruder!“ Das Blut rauschte in ihren Ohren, so laut schrie er sie an.


  Er sperrte sie in ihr altes Zimmer, in dem sie Nacht für Nacht den Erniedrigungen und Qualen durch Clifford ausgesetzt gewesen war – und ließ sie dort drei Tage warten.


  Warten auf den Tod, davon war sie überzeugt. Sie hatte schon während ihrer Ehe oft geglaubt, dass sie in diesem Zimmer eines Nachts sterben würde.


  Henry gab ihr weder Essen noch Trinken. Als er sie drei Tage später grob aus der Kammer holte, war sie vollkommen entkräftet.


  Wie im Fieber trieb er sie die Treppe hinab, scherte sich nicht darum, wenn sie stolperte, immer weiter scheuchte er sie durch die Gänge in die Halle.


  „Du Miststück!“, schrie er und las ihr den Brief vor, den ihre Tante offenbar nach ihrer Abreise an Henry geschickt hatte. Ihr war angeblich zu Ohren gekommen, dass der High Sheriff beim König einen Haftbefehl gegen Henry erwirkt hatte und bereits auf dem Weg war, ihn festzunehmen und nach London zu bringen, wo ihn ein Prozess wegen des Mordes am alten Earl of Ravenglass erwartete.


  „Du hast davon gewusst, nicht wahr?“ Er schleuderte ihm den Brief entgegen. Katherine wagte es nicht, auch nur ein Wort zu sagen.


  „Du hast es gewusst und warst wahrscheinlich auch daran beteiligt! Hast du es gewagt, mich anzuklagen? Du bist nicht besser als diese Hure! Vater hätte dich gleich mit unserer Mutter totschlagen sollen, als sie ihm keinen zweiten Sohn geben konnte.“


  Katherine versuchte, bei diesen Worten etwas zu fühlen. Hass, Trauer, Schmerz. Doch sie war vollkommen taub. Sie hatte immer gesehen, wie die Dienstboten sich wegduckten, wenn ihr Vater einen Gang entlangschritt. Sie wusste, dass er grausam und brutal gewesen war.


  Aber sie wusste nicht, dass er ihre Mutter ermordet hatte. Ihretwegen. Vielleicht war das der Grund dafür, dass sie in ihrem Leben dieses Leid ertragen musste. Sie trug die Schuld am Tod ihrer Mutter. Weil sie als Frau auf die Welt gekommen war.


  Es musste eine wirklich schwere Schuld sein, und sie musste offensichtlich dafür büßen.


  „Und du dachtest, du kämst ungeschoren davon, ja? Du dachtest, du klagst mich an, diese Emporkömmlinge umgebracht zu haben und bist die einzige Erbin unseres Vaters und deines Mannes? Nein, nein, das lasse ich nicht zu!“ Henry war aus der Halle gestürmt und ließ sie allein dort am Tisch sitzen. Doch noch immer wagte Katherine es nicht, sich zu rühren, sondern wartete stillschweigend auf seine Rückkehr.


  „Sie werden mich nicht kriegen“, versprach er ihr, als er am nächsten Morgen zurück in die Halle kam. „Ich habe den Männern aufgetragen, die Burg zu verbarrikadieren. Ich lasse mich nicht festnehmen. Ich nicht! Sie werden nicht ihre Spielchen mit mir spielen, wie sie es mit unserem Vater getan haben. Oh nein, ich gehe nicht in ihre Falle. Niemals!“


  Sie ließ ihn reden. Vielleicht hoffte ein Teil von ihr wider besseres Wissen, dass er sich beruhigen würde, wenn er sich ausgetobt hatte, doch er brachte sich nur noch mehr in Rage. Mit jedem Wort, das er sprach, fachte er seine eigene Wut weiter an.


  Plötzlich setzte er auf sie zu und zerrte sie ans Fenster. „Da, das sind sie, siehst du es? Siehst du sie da stehen, vor den verschlossenen Burgtoren. Sie glauben, ich würde mich einfach so ergeben. Nein, niemals. Sie werden mich nie bekommen, nie!“


  Seit er die Männer vor der Burg gesichtet hatte, tobte er unaufhörlich.


  Stündlich erwartete er von Cliffords Männern zu hören, was es Neues gab. Doch der Bericht war immer der gleiche: Sie waren noch draußen. Sie hatten die Burg umstellt und warteten.


  Katherine hörte, wie Henry den Befehl gab, alles in der Burg in Brand zu setzen, was verbrannt werden konnte. Die Männer, die sich in der Halle versammelt hatten, blickten betreten zu Boden. Es wunderte Katherine nicht, dass sich Cliffords Leute weigerten, sich derart in Gefahr zu bringen, und sich bald zurückzogen. Wie konnte ihr Bruder auch nur auf einen so wirren Gedanken kommen?


  Als er sich plötzlich selbst eine Fackel griff und am Feuer entzündete, sprach der reine Wahnsinn aus seinen Augen.


  Erst jetzt brachte Katherine es über sich, ihrem Bruder genau dies zu sagen.


  „Du bist wahnsinnig!“, schrie Katherine ihm entgegen, woraufhin dieser ihr eine schallende Ohrfeige verpasste.


  „Du solltest es nicht wagen, das Wort zu erheben! Du hast mich verraten, dein eigen Fleisch und Blut, wie konntest du nur?“


  Katherine hielt sich die schmerzende Wange und sah Henry aus weit aufgerissenen Augen an.


  Sie atmete schwer, doch er konnte sie nicht mehr einschüchtern. Jahrelang hatte sie sich vor dem Tod gefürchtet. Nun, da er kurz davor war, sie zu sich zu nehmen, fand Katherine den Mut, den sie zuvor nie besessen hatte.


  „Was glaubst du, was das bezwecken wird?“, fragte sie ihn, während Henry anfing, die alten Wandbehänge in der Halle anzuzünden. Mit Schrecken sah Katherine zu, wie sie lichterloh in Flammen aufgingen.


  „Ich werde mich nicht von ihnen verurteilen lassen“, stieß Henry hervor. „Eher sterbe ich. Ich allein bestimme, wie und wann ich sterbe. Und du wirst für deinen Verrat zur Rechenschaft gezogen.“ Er packte sie am Arm, zog sie hinter sich her, als er durch die Zimmer schritt und alles anzündete, was brennbar war.


  „Sie werden nur noch Schutt und Asche von Greystone übrig haben. Sollen sie doch sehen, was sie damit anfangen!“


  ***


  „Er will die ganze Burg in Schutt und Asche legen“, erklärte einer von Cliffords Männern. „Er hat uns befohlen, alles in Brand zu setzen. Wir dachten nicht, dass er es ernst meinte. Dann fing er selbst damit an.“


  „Er hat den Verstand verloren“, pflichtete ihm ein weiterer Mann zu. „Seit Lord Clifford tot ist, führt er sich auf, als gehöre Greystone ihm. Von Tag zu Tag wurde er schlimmer. Ich glaube, er ist dem Wahnsinn endgültig verfallen, als seine Schwester zurückkehrte.“


  Rayne packte Nicholas am Arm.


  „Katherine“, flüsterte sie und sah voller Bestürzung auf die Burg. Wieso war sie zurückgekehrt? Es konnte bei ihren Verwandten unmöglich so schlimm gewesen sein, dass sie freiwillig zu Henry zurückkehren wollte. Nein, niemals. Sie hatte gewusst, dass Henry angeklagt werden würde. Vielleicht hatte sie gehofft, er wäre bereits verhaftet worden.


  „Er wird fliehen“, sagte der High Sheriff und sah mit finsterer Miene auf die Burg.


  „Nein, Mylord, mit Verlaub, das hat er nicht vor“, widersprach ihm einer von Cliffords Männern.


  „Ich glaube, er will sein Schicksal nur nicht in die Hand des Königs legen.“


  „Er wird sich umbringen und Katherine mit ihm“, keuchte Rayne und umklammerte Nicholas’ Arm noch fester.


  „High Sheriff, die Burg brennt“, berichtete einer seiner Männer.


  Tatsächlich erleuchtete das wilde Flackern von unkontrollierten Flammen die Fenster der Burg.


  „So leicht entkommt der Kerl nicht!“, beschloss der High Sheriff und rief eine Handvoll Männer zu sich, mit denen er sich auf den Weg in die Burg machte.


  „Bleib hier.“ Nicholas drückte Raynes Hände. „Ich werde für Katherine tun, was ich kann“, versprach er ihr, ehe er mit Niall und einigen seiner Männer dem High Sheriff folgte.


  Rayne schlang die Arme um ihre Mitte und blickte ihnen besorgt nach.


  „Mylady.“ Oscar erschien an ihrer Seite.


  „Sie werden wieder sicher dort herauskommen, nicht wahr, Oscar?“


  „Selbstverständlich, Mylady“, versicherte Oscar ihr und reichte ihr eine Decke, die sie ihm dankbar abnahm und um ihre Schultern wickelte.


  ***


  „Henry, lass mich los!“ Katherine versuchte, sich aus dem Griff Ihres Bruders zu befreien. Auch wenn er ganz sicher seinen Verstand eingebüßt hatte, seine Kraft hatte er leider nicht verloren.


  Seine Hand um ihren Arm glich einer Eisenfessel, unbeugsam und brutal.


  „Du wirst noch bereuen, dass du mich derart hintergangen hast, Katherine, und wenn es auch nur für die paar letzten, jämmerlichen Augenblicke in deinem miserablen Leben sein wird, während die Flammen an deinem Fleisch zehren. Du wirst es bereuen.“


  Henry schob sie durch die Gänge und Katherine sah sich um, suchte nach Hilfe, doch niemand war zu sehen. Vorhin hatte sie noch Stimmen gehört, nun drang nur noch das Knistern der Flammen, die sich ihren Weg durch die Burg fraßen, an ihr Ohr.


  „Henry, hör auf, lass mich los. Wo bringst du mich hin?“


  „Dahin, wo sie nicht nach uns suchen werden. Niemand wird dich schreien hören, wenn du elendig dahinvegetierst. Aber ich werde es sehen. Ich werde sehen, wie die Flammen an dir lecken, sie deine Haut aufplatzen lassen, wie du dich unter Schmerzen winden wirst. Ich werde deine Schreie hören, ehe du stirbst.“ Er hielt ihr die Fackel dicht vor das Gesicht. Katherine zuckte zurück.


  Henry lachte laut auf. „Ja, fürchte dich, Katherine, fürchte dich, aber es wird dir nichts nutzen. Du wirst brennen. Du hast die Hexe entkommen lassen, also wirst du ihren Platz einnehmen. Du wirst dafür bezahlen.“


  Henry führte sie tiefer in die Burg. Jetzt erkannte Katherine, dass sie auf dem Weg zum Kerker waren.


  „In der Hölle gibt es einen besondere Platz für Verräter wie dich“, prophezeite Henry und spuckte ihr vor die Füße.


  „Für Giftmörder ebenfalls!“, erwiderte Katherine.


  Henry lachte nur. „Dann sehen wir uns wohl bald wieder, Schwester.“ Er spie das Wort aus, als sei es eine Beleidigung.


  Ein letztes Mal versuchte Katherine, sich aus seinem Griff zu befreien, sich irgendwo festzuhalten, doch Henry zerrte sie unbarmherzig weiter.


  ***


  „Verdammt noch mal, wo hält sich dieser Mistkerl versteckt?“ Der High Sheriff hustete und hielt sich einen Arm vor Mund und Nase, um dem Rauch zu entgehen.


  „Er hat zuerst oben Feuer gelegt und arbeitet sich nach unten fort“, antwortete Nicholas.


  „Der Kerker also“, entschied der High Sheriff und sofort machten sie sich auf die Suche nach einem Weg tiefer ins Innere der Burg.


  „High Sheriff, was ist, wenn es keinen anderen Ausweg aus der Burg gibt?“, gab einer seiner Männer zu bedenken. „Das Feuer könnte uns den Weg abschneiden.“


  „Ich werde nicht zulassen, dass dieser Mistkerl sich dem Befehl des Königs widersetzt. Und wenn ich ihn höchstpersönlich auf den Block bringen muss, dieser Mann wird seinen Kopf verlieren, und das nicht durch eigene Hand! Und ich will verdammt sein, wenn ich seinetwegen hier drinnen sterbe! Also weiter! James, nimm dir zwei Männer und schlag alles klein, was hier brennt, die Wandbehänge, Möbel, wir versuchen, das Feuer einzudämmen und ihm seine Nahrung zu nehmen. Vielleicht sehen wir dann auch mehr.“


  ***


  Ohne die Flammen, die um sie herum gierig nach allem langten, was sie verschlingen konnten, war die Fackel in Henrys Hand im Kerker ihre einzige Lichtquelle.


  Irgendetwas huschte um Katherines Füße, und sie schrie erschrocken auf.


  „Stell dich nicht so an, die Ratten werden dich in Ruhe lassen, wenn du erst einmal brennst.“


  Er zog sie weiter am Arm hinter sich her, bis ans Ende des Ganges. Dort stieß er sie gegen eine Reihe von Fässern. Etwas knirschte unter Katherines Sohlen. Im ersten Moment glaubte sie, auf Salz zu stehen, doch das wäre absurd gewesen. Der Gedanke, der ihr jedoch dann kam, war beinahe noch absurder. Beinahe. Jedenfalls dann, wenn Henry nicht wahnsinnig geworden wäre.


  „Schwarzpulver“, keuchte sie und Henry lachte.


  „Schwarzpulver“, bestätigte er. „Aber keine Angst, das kommt erst zum Einsatz, wenn du schon längst tot bist.“ Er steckte die Fackel in eine dafür vorgesehene Vorrichtung in der Wand und ging in eine der Zellen.


  Katherine versuchte, die Gelegenheit zu nutzen und an ihm vorbei zurück zur Tür zu rennen, doch sie kam nicht weit. Nach wenigen Schritten hatte Henry sie eingeholt und zu Boden gerungen. Schmerz durchfuhr sie, als sie auf dem Boden aufschlug. Ein Teil von ihr wollte einfach liegen bleiben. Doch Henry ließ das nicht zu. Er zerrte sie zurück auf die Beine und legte ihr dieses Mal richtige eiserne Handschellen an, bevor er sie zu den Fässern drängte. Wie lange diese wohl schon hier unten ruhten? Greystone war keine Grenzfestung, Schwarzpulver wurde hier kaum benötigt. Ein Funke könnte genügen, und ihr Leben wäre mit einem Schlag vorbei.


  Henry riss ihre Arme hoch, befestigte die Kette der Fesseln an einer Fackelhalterung, die so hoch angebracht war, dass Katherine sich unmöglich allein daraus befreien konnte.


  „Fehlt nur noch der Scheiterhaufen für unsere Hexe“, verkündete Henry und verschwand wieder in einer der Zellen.


  ***


  Angst schnürte Rayne die Kehle zu. Es war entsetzlich, hier draußen zu stehen und nichts tun zu können. Noch immer wurde die Burg von den Flammen erhellt, ihr Rauch verdüsterte den sonst mondhellen Nachthimmel.


  „Sie werden bald wieder herauskommen, Mylady“, versicherte Oscar ihr.


  Rayne nickte. „Natürlich.“


  „Ihr müsst Euch keine Sorgen machen.“


  Sie konnte nicht zählen, wie oft sie genau diese Unterhaltung in den letzten Momenten bereits geführt hatten. Aber sie wusste, dass Oscar sich selbst ebenso sehr wie sie davon überzeugen wollte.


  Um Himmels Willen, lieber Gott, oder wer auch sonst du sein magst, bitte, bitte bring ihn mir zurück, betete Rayne im Stillen und schloss die Finger ihrer rechten Hand um das Kreuz ihrer Mutter. Sie selbst hatte nie eine Kirche von innen gesehen, doch irgendwann einmal musste ihre Mutter an diesen Gott geglaubt haben, in dessen Namen Bewley und Clifford Rayne hatten verbrennen wollen.


  Ich brauche ihn, Herr, ich weiß nicht, wie ich einen Tag ohne ihn leben könnte. Wir brauchen ihn, berichtete sie sich und dachte an das Leben, das in ihr heranwuchs.


  Bring ihn bitte wieder zu mir zurück, flehte sie und schloss die Augen. Ich bitte dich inständig, ich brauche ihn, ich liebe ihn.


  Sie öffnete die Augen und blinzelte Tränen fort. Sie hatte es ihm nie gesagt, erkannte sie erschrocken. Sie hatte ihm noch nie gesagt, dass sie ihn liebte. Sie hatte bei ihm gelegen, hatte eingewilligt, seine Frau zu werden, trug sein Kind unter dem Herzen. Aber sie hatte ihm nie gesagt, was sie für ihn empfand.


  Kälte ergriff ihr Herz, umschloss es und drückte sie langsam nieder. Er durfte nicht sterben. Nicht ohne zu wissen, was sie für ihn empfand.


  „Sie werden bald wieder herauskommen, Mylady.“


  Rayne nickte. „Natürlich.“


  „Ihr müsst Euch keine Sorgen machen.“


  Bring ihn wieder, Gott, bitte, bring ihn mir wieder.


  20. KAPITEL


  „High Sheriff, wir haben den Weg in den Kerker gefunden“, erklärte James hustend, als er zu ihnen zurückkehrte. Den Korridor, den er mit zwei weiteren Männern vorangelaufen war, hatten sie so gut es Ihnen möglich war, von brennenden Gegenständen befreit. Der Rauch hing noch immer in der Luft, drückte auf ihre Lungen, brannte in ihren Augen, doch die Flammen waren hier zumindest geschlagen.


  „Sehr gut, zeig uns den Weg“, befahl der High Sheriff und folgte dem Mann den Gang entlang, aus dem er gekommen war.


  „Wir sollten auf alles vorbereitet sein“, warnte Nicholas den High Sheriff und der Mann nickte.


  „Glaubt mir, Lord Kendall, das war mir spätestens bewusst, als wir in eine brennende Burg gerannt sind.“


  Sie erreichten den Eingang zum Kerker und sahen sich mit vollkommener Dunkelheit konfrontiert.


  „Eine Fackel“, rief der High Sheriff.


  Sofort trat einer seiner Männer, die sich angesichts der überall lodernden Flammen mit seiner Fackel im Hintergrund gehalten hatten, vor und übergab sie seinem Herrn.


  Der High Sheriff führte sie die Treppe hinunter, leuchtete in den dunklen Gang.


  „Am Ende scheint eine Biegung zu sein. Dort, ein Lichtschein!“, raunte er Nicholas über seine Schulter zu. „Wir sollten uns beeilen, dabei aber nicht zu viel Lärm verursachen. Besser, wir haben die Gelegenheit, Bewley zu überraschen.“


  Nicholas stimmte ihm vollkommen zu.


  ***


  Mit wachsender Panik sah Katherine dabei zu, wie Henry altes Stroh aus der Kerkerzelle holte und zu ihren Füßen ausbreitete. Ihr Herz schlug so laut, sie konnte fast nichts anderes hören, als diesen Herzschlag, der in ihren Ohren widerhallte.


  „Gibt es noch etwas, das du mir sagen wolltest, bevor ich nur noch deine Schmerzensschreie hören werde?“, fragte Henry und nahm die Fackel wieder aus ihrer Halterung.


  Katherine dachte verzweifelt nach, ob ihr nicht irgendetwas einfallen wollte, wie sie ihren Bruder im letzten Augenblick noch umstimmen konnte, doch die Endgültigkeit ihrer Situation wurde ihr auf erschreckende Art vor Augen geführt, und sie konnte nur noch daran denken, dass sie sterben würde.


  Sie schloss die Augen und versuchte, die Tränen zu unterdrücken, die in ihrer Kehle brannten. Sie wollte nicht weinen, wollte ein Schreien so lange wie möglich zurückhalten, auch wenn sie sich nicht der Illusion hingab, schweigend sterben zu können.


  „Dann wohl nicht“, meinte Henry.


  Katherine spürte seinen Atem auf ihrem Gesicht. Der Gestank von Schweiß, Wein und Rauch vermischte sich, und ihr wurde übel.


  „Ich werde jeden einzelnen deiner Schreie genießen“, versprach Henry und Katherine spürte die Hitze an ihren Beinen, als Henry die Fackel senkte. Sie biss sich auf die Lippen, als sie hörte, wie das Stroh unter ihren Füßen zu brennen begann. Instinktiv riss sie die Augen auf und versuchte, die Flammen zu löschen.


  ***


  „Verdammt!“, schrie der High Sheriff, als sie um die Abbiegung im Korridor bogen und sahen, wie Henry Bewley seine Schwester mit einer Fackel bedrohte. Die Männer stürmten in den Gang, doch sie konnten nicht verhindern, dass Bewley die Fackel senkte und das Stroh Feuer fing.


  „Bewley, dafür werdet Ihr in der Hölle schmoren!“, versprach der High Sheriff, als er mit gezogenem Schwert auf ihn zukam. Bewley lachte auf und schwenkte die Fackel gegen seine Angreifer.


  Während der High Sheriff, Niall und einige Männer gegen Bewley vorgingen, beeilte Nicholas sich, zu Katherine zu kommen. Ihr Rock hatte bereits Feuer gefangen, und er rief einem seiner Männer zu, das Stroh zu löschen, während er Katherine hochhob, um ihre Fesseln zu lösen und die Flammen zu löschen, die an ihrem Kleid loderten.


  Die junge Frau zitterte am ganzen Leib wie Espenlaub und brach in Tränen aus, als sie erkannte, dass sie nicht länger in Lebensgefahr schwebte.


  ***


  Henry wehrte sich verzweifelt gegen seine Angreifer. Sie trieben ihn weiter an das Ende des Ganges, und er lachte begeistert, als sie ihn damit den Fässern mit dem Schwarzpulver näher brachten.


  Sie würden alle mit ihm sterben.


  Er holte aus, wollte die Fackel hinter sich werfen, doch der High Sheriff traf ihn mit einem Schlag seines Schwertes an der Schulter.


  Henry schrie vor Schmerzen auf, und seine Finger öffneten sich ohne sein Zutun. Die Fackel fiel zu Boden und rollte auf den trockenen Steinen langsam hin und her, ehe sie liegenblieb.


  „Ich werde mich Euch nie ergeben!“, schrie Henry und bemerkte dabei nicht einmal, dass ihm sein rechter Arm nicht mehr gehorchte. Die Wunde, die der High Sheriff geschlagen hatte, ließ den Arm reglos an Henrys Seite herunterhängen, während das Blut seinen Ärmel durchnässte. Er merkte nichts davon.


  Henry Bewley war bereit, sich mit Händen und Füßen gegen seine Angreifer zur Wehr zu setzen. Doch nun, schwer verletzt und unbewaffnet, war es den Männern ein Leichtes, ihn zu überwältigen.


  „Wir sollten keine Zeit verlieren. Wir müssen hier raus“, hörte er Kampall seine Männer warnen, die sich beeilten, zurück in das brennende Erdgeschoss der Burg zu gelangen und Greystone zu verlassen.


  Henry Bewley versuchte sich gegen die Griffe seiner Gegner zur Wehr zu setzen, doch sein Widerstand wurde schwächer, der Blutverlust mehr, als sein Körper verkraften konnte.


  „Der Mistkerl soll sich wagen, uns vor einem Prozess zu sterben“, murmelte der High Sheriff. „Wir müssen sofort die Blutung stoppen. Ich will, dass er in London vor einen Richter kommt!“


  ***


  Raynes Knie gaben unter ihr nach, als sie die Gruppe aus Greystone zurückkehren sah. Sobald sie Nicholas erblickte und erkannte, dass er allein gehen konnte und keine sichtbaren Verletzungen hatte, brach sie schluchzend zusammen. Nicholas bat Niall, sich um Katherine zu kümmern, die noch immer unentwegt schluchzte, und fiel vor Rayne auf die Knie, um sie in seine Arme zu schließen.


  „Ich werde immer zu dir zurückkommen“, flüsterte Nicholas an ihrer Schläfe und hielt sie fest im Arm.


  „Ich liebe dich“, schluchzte sie und verbarg ihr Gesicht an seinem Hals. „Ich hätte dir das schon viel früher sagen sollen. Ich hätte es dir schon tausend Male sagen sollen, und es tut mir leid, dass ich es noch nie gesagt habe, aber ich liebe dich. Ich liebe dich, Nicholas, ich liebe dich und ich brauche dich.“ Sie wiederholte ihre Worte wieder und wieder, während Tränen über ihre Wangen liefen. Nicholas küsst jede einzelne von ihnen weg, küsste ihren Mund, um sie zum Schweigen zu bringen, doch sie murmelte weiterhin ihre Liebesbekundungen und schlang die Arme um seinen Hals.


  „Es wird Zeit, nach Hause zu gehen, findest du nicht?“, fragte Nicholas und Rayne nickte an seiner Brust.


  „Ja“, bestätigte sie. „Nach Hause gehen klingt nach einem ausgezeichneten Plan.“ Nicholas hob sie auf sein Pferd.


  „Katherine!“, entfuhr es Rayne plötzlich und sie richtete sich auf, sah sich suchend nach ihr um.


  „Es geht ihr den Umständen entsprechend gut“, versicherte Nicholas und zog Rayne wieder an sich.


  „Aber …“


  „Niall passt auf sie auf. Zu Hause kannst du dich selbst davon überzeugen.“


  Rayne gab nach und lehnte sich an Nicholas’ Brust.


  „Und Bewley?“, fragte sie leise.


  „Bewley ist festgenommen. Der High Sheriff wird ihn nach London bringen und dort wird ihm der Prozess gemacht, gemeinsam mit Agnes. Sie werden für ihre Verbrechen bezahlen.“ Nicholas hatte noch mitbekommen, wie der High Sheriff seinen Männern aufgetragen hatte, Bewleys Wunde zu verschließen. Ja, der Bastard würde leiden.


  ***


  Es schien so, als habe niemand in Ravenglass in dieser Nacht sein Bett aufgesucht. Als Nicholas und Rayne mit den anderen spät in der Nacht zurückkehrten, herrschte noch ein überaus reges Treiben.


  Joanna hatte in weiser Voraussicht Brot, Wurst und Käse auf dem Tisch aufbauen sowie Wein und Met bereitstellen lassen, damit die Heimkehrer nicht mit leeren Mägen ins Bett mussten.


  Während Nicholas erzählte, was sich am Tag außerhalb der Burg zugetragen hatte und was sie erlebt hatten, als sie nach dem beginnenden Brand in die Burg gestürmt waren, nahm Rayne Katherine zur Seite und setzte sie vor dem Kamin in einen Sessel. Vor einigen Wochen noch hatte sie selbst abends dort gesessen, erinnerte sie sich. Damals, als die Köchin und die anderen Frauen sie im Kräutergarten angegriffen hatten.


  So viel war seither geschehen.


  „Wie geht es Euch?“, fragte sie und ließ sich von einem Mädchen eine Schüssel Wasser bringen.


  „Ich lebe“, sagte Katherine und atmete tief durch. „Ich lebe“, wiederholte sie noch einmal, als müsse sie diese Tatsache erst noch selbst begreifen.


  Rayne drückte ihre Hand.


  „Ich dachte, Ihr wäret bei Eurer Tante im Süden des Landes? Wieso seid Ihr zurückgekehrt?“


  Katherine unterdrückte ein Schluchzen und schluckte neu aufsteigende Tränen herunter.


  „Sie versprach mir, ich dürfe mich in ein Kloster zurückziehen. Stattdessen hat sie mich zu Henry geschickt. Sie hat ihn gewarnt, hat ihm von dem Haftbefehl gegen ihn unterrichtet. Sie hat mich verraten. Ich habe ihr vertraut, sie war wie eine Mutter für mich, die einzige, die ich je hatte, das einzige Bisschen Familie, das sich je wirklich so angefühlt hat.“ Tränen brannten in ihren Augen und Katherine blickte in das Feuer am Kamin, um sie nicht zu vergießen.


  „Ich dachte …“ Sie schüttelte den Kopf. „Ich war eine Närrin. Eine dumme, törichte Gans.“ Ihre Schultern sackten zusammen.


  Rayne blickte zu Boden, bemerkte erst jetzt die Brandstellen an Katherines Kleid.


  „Seid Ihr verletzt?“, fragte sie erschrocken und deutete auf den ruinierten Stoff des Kleides.


  Katherine presste die Lippen zusammen und hob den Rock gerade so weit an, dass Rayne die verbrannte Haut um Katherines Knöchel sehen konnte.


  „Könnt Ihr gehen? Ich muss mir das sofort ansehen. Kommt, ich helfe Euch auf Euer Zimmer und …“


  „Bitte … können wir hier bleiben?“


  Rayne sah sie fragend an.


  „Ich … ich kann gerade nicht allein sein. Hier sind Menschen, hier höre ich Stimmen, hier sehe ich sie vorbeihuschen, arbeiten, leben.“


  Rayne nickte.


  „Ich gehe nur rasch etwas holen, dass gegen die Verbrennung hilft“, sagte sie und ging langsam aus der Halle.


  Als sie wieder zurückkehrte, erzählte Nicholas mit Unterstützung von Niall noch immer davon, wie der High Sheriff Bewley verhaftet hatte.


  „Jetzt ist es also vorbei“, flüsterte Katherine und schenkte Rayne ein schwaches Lächeln.


  „Zumindest seid Ihr nun sicher vor ihm.“


  „Ebenso wie Ihr, Katherine. Ihr habt nichts mehr von ihm zu befürchten.“


  Katherine nickte schwach. „Ich kenne nur nichts anderes als diese Furcht. Die Furcht vor meinem Vater, vor Henry, vor Edward. Sie ist ein Teil von mir geworden.“


  „Wolltet Ihr deswegen in ein Kloster?“


  „Vielleicht. Ich wollte nur irgendwohin, wo ich mich zugehörig fühlen könne. Irgendwohin, wo ich einen Platz hätte, den ich mein eigen nennen kann.“


  Sie seufzte. Ihr Blick glitt zum Tisch, wo Joanna mit großen Augen und offenem Mund der Erzählung ihres Bruders und Nialls lauschte. Hin und wieder schaute sie zu Katherine, voller Mitgefühl und Bewunderung.


  „Es muss schön sein, eine solche Familie zu haben. Ich dachte, ich könnte meinen Platz bei meiner Tante oder einer meiner Cousinen in deren Haushalten finden. Aber das war ein Irrtum. Und jetzt? Jetzt bin ich allein und kann nirgendwo mehr hin.“


  „Ihr seid nicht allein“, widersprach Rayne ihr und ergriff ihre Hände.


  „Ihr habt noch immer eine Schwester. Eine Schwester, die sich überaus glücklich schätzen würde, wenn Ihr sie noch ein wenig länger mit Eurer Anwesenheit beglückt.“


  Katherine sah sie überrascht an.


  „Ihr würdet mich hier aufnehmen? Nach allem, was Henry getan hat?“


  „Ihr seid nicht Euer Bruder, Katherine. Ihr seid nicht Henry Bewley. Genauso wenig wie wir unserem Vater ähneln.“


  „Ich würde sehr gern bleiben, wenn ich darf. Nur ein paar Tage vielleicht. Ich möchte Euch nicht zur Last fallen, Rayne, wenn ich Euch also irgendwie helfen kann …“


  „Dir“, korrigierte Rayne sie und lächelte sie an. „Und du solltest mindestens so lange bleiben, bis du deinen Neffen oder deine Nichte gesehen hast.“


  Ein Lächeln breitete sich auf Katherines Gesicht aus. „Das werde ich sehr gern tun“, versprach sie und Rayne sah erneut Tränen in den Augen ihrer Halbschwester glänzen.


  Noch in dieser Nacht kam der High Sheriff, um auch Agnes mit sich zu nehmen. Natürlich ließ er es sich nicht nehmen, zu verkünden, dass Henry unterdessen während der Behandlung seiner Wunden ohnmächtig geworden und noch nicht wieder zu sich gekommen war.


  „Er wird wieder aufwachen“, versprach der High Sheriff. „Er wird auf jeden Fall in der Lage sein, vor dem Richter zu stehen, um sich sein Urteil anzuhören.“


  Nicholas bedankte sich für die Hilfe des High Sheriffs und bot ihm an, mit seinen Männern die Nacht auf Ravenglass zu verbringen, doch der lehnte dankend ab.


  „Die Nacht ist ohnehin fast vorbei, wir reiten weiter. Ich kann Bewley nicht früh genug in London dem Tower übergeben.“


  ***


  „Tut es sehr weh?“, fragte Rayne, als sie am nächsten Tag noch einmal nach Katherines Knöchel sah.


  „Ich habe schon schlimmere Schmerzen ausgehalten“, beruhigte Katherine sie, doch sie vermied es, die Brandwunde anzusehen, während Rayne den Verband wechselte und die Wunde mit einer frisch angesetzten, kühlenden Salbe bestrich.


  „Nur das Laufen tut noch weh“, gab Katherine mit einem kleinen Lächeln zu. „Aber das wird sich gewiss bald legen.“


  „Sicher“, ermutigte sie Rayne und setzte sich zu ihr ans Fenster. „Wie ist es, nach all der Zeit wieder zu Hause zu sein?“


  Katherine sah sich einen Moment lang um und schüttelte schließlich den Kopf. „Das hier ist nicht mehr das Ravenglass, das ich aus meiner Kindheit kenne. Damals war alles dunkel, grau und düster. Ich erinnere mich nicht daran, jemals jemanden anderen außer meinem Vater lachen gehört zu haben. Selbst das Abendessen verlief fast vollkommen schweigend. Die Angst, die über der Burg lag, war geradezu greifbar.“


  „Ich fürchte, einige Leute haben ihre damalige Angst durch Aberglauben ersetzt“, meinte Rayne nachdenklich, doch Katherine schüttelte wieder den Kopf.


  „Ich glaube, die Leute fürchteten sich vor dir, weil du Bewleys Tochter bist. Er war ein Tyrann. Er war grausam und herrschsüchtig. Vielleicht hatten sie einfach Angst, du könntest wie er sein.“


  „Sie denken, ich sei für das Gewitter am Tag meiner Geburt verantwortlich“, erinnerte Rayne ihre Schwester, was diese zum Lachen brachte.


  „Nun gut, vielleicht sind einige Menschen tatsächlich unverbesserlich und abergläubisch. Aber ich habe gesehen, wie die Menschen dir hier begegnen, und keiner unter ihnen hat sich hinter deinem Rücken bekreuzigt oder ist dir aus dem Weg gegangen.“


  „Ich hoffe sehr, dass du Recht hast. Hin und wieder fürchte ich, Nicholas könnte einsehen, dass es ein Fehler ist, mich zu heiraten.“


  „Er liebt dich.“


  „Liebe kann nicht alles überwinden.“


  „Aber ohne Liebe ist alles andere nichts wert. Glaub mir.“


  Rayne drückte ihre Hand und wechselte das Thema. Es war einer dieser seltenen, sonnigen Herbsttage, und sie wollte ihnen beiden nicht die Stimmung verderben, indem sie trübseligen Gedanken nachhingen.


  ***


  „Es riecht schon nach Schnee“, behauptete Niall und atmete tief ein.


  Rayne sah von den Pflanzen auf, die sie gerade aus dem Waldboden ausgrub und blickte in den Himmel hinauf.


  „Es ist noch recht warm, ich würde noch nicht allzu früh mit dem Wintereinbruch rechnen“, erwiderte sie und schützte ihre Augen mit den Händen. „Oder drängt es Euch so sehr danach, zurück nach Schottland zu gehen?“


  Niall lachte kurz, reichte ihr den Korb, in dem sie bereits andere Pflanzen verstaut hatte, die sie im Kräutergarten anpflanzen wollte.


  „Es wird langsam Zeit, findet Ihr nicht? Der Krieg ist seit Monaten vorbei. Meine Familie wird mich noch für einen der Gefallenen wähnen, wenn ich nicht zu ihnen zurückkehre.“


  „Habt Ihr Ihnen denn keine Nachricht zukommen lassen, dass Ihr wohlbehalten aus dem Krieg zurückgekehrt seid? Niall, was wird Eure Großmutter sagen? Sicherlich hat sie Euch nicht derart schlecht erzogen!“, neckte Rayne ihn und dieses Mal klang Nialls Lachen aufrichtiger als beim ersten Mal.


  „Ich habe Ihnen durchaus eine kurze Nachricht zukommen lassen. Doch wer weiß, ob sie diese erhalten haben? Oder ob sie ihr Glauben schenken werden. Bedenkt nur, ich gab an, einige Zeit lang bei einem englischen Freund zu bleiben. Sie werden womöglich denken, ich werde hier als Geisel gehalten.“


  Rayne schmunzelte und grub eine weitere Pflanze aus, ehe sie sich aufrichtete und auch diese in den Korb legte.


  „So, das muss für heute reichen“, beschloss sie und klopfte sich die Erde von den Händen.


  „Wie auch immer Ihr Euch entscheidet, ich hoffe, Ihr wisst, dass Ihr auf Ravenglass immer willkommen sein werdet?“


  „Das ist, so muss ich zugeben, meine große Hoffnung, denn ich habe vor, wenigstens einmal zurückzukehren, wenn der künftige Erbe das Licht der Welt erblickt hat.“


  „Ich sehe schon, Ihr wollt das Kind verderben.“


  „Es wird ein Engländer, Rayne, seht den Tatsachen ins Auge, dieses Kind ist bereits verdorben. Aber vielleicht ist es noch zu retten, wenn Ihr es während eines Sturms zur Welt bringt. Diese Kinder sollen geradezu schottische Wesenszüge besitzen.“


  Rayne schüttelte lachend den Kopf. „Wisst Ihr, Ihr müsst nicht nach Schottland gehen. Ihr könntet genauso gut hier bleiben.“


  „Hier auf Ravenglass? Was soll ich denn hier tun?“


  Rayne zuckte mit den Schultern.


  „Ich dachte nur.“ Sie nahm ihm den Korb ab und machte einige Schritte an ihm vorbei, zurück in Richtung des Waldweges, der sie nach Ravenglass zurückführen würde, drehte sich aber im letzten Augenblick noch einmal zu ihm um.


  „Wisst Ihr, jemand hat mir mal den Rat gegeben, dass man auf sein Herz hören solle, um zu wissen, wo man Zuhause ist und wo man hingehört. Angeblich würde einem das Herz schon sagen, wo sein Platz auf der Welt ist.“


  Niall schnaubte.


  „Welcher Idiot hat Euch denn diesen Unfug erzählt?“, fragte er spöttisch.


  „Ein schottischer.“ Rayne grinste ihn noch einmal an, ehe sie sich umwandte und ging.


  21. KAPITEL


  Rayne beobachtete Niall in den folgenden Tagen genau. Mehr als einmal sah sie ihn, wie er für seine Verhältnisse ungewöhnlich still und nachdenklich wirkte, während er die Leute um sich herum betrachtete.


  „Woran denkst du?“, fragte Nicholas sie eines Abends während des Essens.


  „An Abschiede und deren Notwendigkeit oder der Mangel davon.“ Sie spürte Nicholas Blick auf sich ruhen und schenkte ihm ein Lächeln.


  „Ich bin so unglaublich glücklich, ich wünschte einfach, nichts würde sich jetzt noch ändern, und alles könnte immer so bleiben, wie es im Augenblick ist. Ich möchte diese Tage nehmen und sie für immer bewahren.“ Sie musste über sich selbst lachen und schüttelte den Kopf.


  „Das ist närrisch, ich weiß. Verzeih mir, das muss an der Schwangerschaft liegen. Meine Mutter erzählte oft, dass schwangere Frauen einen Hang zur Sentimentalität haben.“


  Nicholas nahm ihre Hand und küsste ihre Fingerspitzen. „Ich möchte dich gar nicht anders haben“, flüsterte er und Rayne spürte, wie ihr die Tränen in die Augen schossen. Nicholas, der sich in den letzten Wochen an die Gefühlsausbrüche seiner Frau gewöhnt hatte, wischte sie nur schweigend von ihren Wangen.


  Der nahende Winter brachte Ruhe auf die Burg, die es in den letzten Monaten selten gegeben hatte. Rayne nutzte die Zeit, um sowohl Katherine als auch Joanna so gut sie konnte in der Heilkunst zu unterrichten, und lernte ihrerseits alles, von dem sie annahm, eine Burgherrin müsse es beherrschen. Sie weigerte sich, daran zu denken, dass Niall seine Abreise inzwischen festgelegt hatte. So lange sie nicht daran dachte, hatte sie die Hoffnung, dass er seine Meinung noch änderte.


  Rayne wusste, dass sie mit ihrer Hoffnung nicht allein war. Der sehr verregnete Herbst ließ den Männern weniger Zeit, sich draußen aufzuhalten, und bot Joanna dafür mehr Gelegenheiten, einen Blick auf den Schotten zu werfen. Das Mädchen schien noch immer zu glauben, dass sie dabei äußerst geschickt vorging und niemand etwas von ihrer Vernarrtheit ahnte.


  Nun, dies mochte auf ihre Brüder zutreffen, die in Joanna gern das kleine Mädchen sahen, dem sie mittlerweile entwachsen war. Rayne hingegen musste sich regelmäßig ein Schmunzeln verkneifen, denn sie wusste, dass zumindest Katherine ebenfalls von der Schwärmerei Joannas wusste.


  Keine von ihnen verlor ein Wort darüber. Rayne hatte schon darüber nachgedacht, mit Joanna zu reden, aber was sollte sie ihr schon sagen? Ihre eigene Situation mit Nicholas war so vollkommen anders gewesen. Und Katherine hatte, soweit Rayne wusste, nie erlebt, was es hieß, verliebt zu sein.


  Rayne hatte Mitleid mit Joanna. Sie würde ihren Traum ziehen lassen müssen, wissend, dass er für immer für sie verloren wäre, und ohne eine Möglichkeit, daran etwas zu ändern.


  Der Gedanke brachte frische Tränen in ihre Augen. Sie legte eine Hand auf die leichte Wölbung, die mittlerweile an ihrem Bauch sichtbar war.


  „Weißt du, Kleines, bevor es dich gab, habe ich nicht halb so oft geweint.“


  Katherine und Joanna lachten leise, und Rayne konnte nicht anders, als mit einstimmen.


  „Was war es dieses Mal?“, fragte Joanna neugierig und lehnte sich zu Katherine. „Gestern hat sie geweint, als sie zwei junge Sommerkatzen miteinander hat balgen sehen.“


  „Hmhm, ich habe gesehen, wie sie vor ein paar Tagen in Tränen ausbrach, weil die Köchin ihr sagte, sie könne keinen Fasan machen. Ich habe noch nie gesehen, wie die Köchin die Fassung verloren hat, aber ich schwöre dir, sie hat jede Mahlzeit aufgezählt, die sie Rayne zubereiten könnte, wenn sie nur zu weinen aufhören würde.“


  „Ihr seid gemein“, beschwerte sich Rayne, obwohl sie selbst darüber lachen musste.


  „Nur, damit ihr es wisst, sobald die erste von euch schwanger ist, werde ich sie ebenso hemmungslos necken, wie ihr es mit mir tut.“


  Joanna seufzte verträumt und blickte auf Raynes Bauch. „Ich wünschte, ich wäre es. Schwanger meine ich. Das heißt, natürlich wünsche ich mir mit einem guten Mann verheiratet zu sein und von ihm schwanger zu sein. Ich meine …“


  „Joanna“, unterbrach Rayne sie, als Joanna sie mit großen Augen ansah.


  „Ich weiß, was du meinst“, versicherte sie ihr und Joanna atmete erleichtert auf.


  „Es muss doch ein herrliches Gefühl sein, zu wissen, dass neues Leben in dir heranwächst.“


  Es war vor allem ein beängstigendes Gefühl, dachte Rayne, doch sie wagte nicht, diese Gedanken auszusprechen. Sie konnte so viele Fehler begehen, so vieles tun oder nicht tun, was nicht gut für das Kind wäre. Jetzt ebenso, wie wenn es dann auf der Welt wäre. Würde sie eine gute Mutter sein?


  Katherine ergriff ihre Hand und wartete darauf, dass Rayne sie ansah. Ihre Halbschwester lächelte ihr aufmunternd zu. Offensichtlich war Rayne nicht gar so gut darin, ihre Ängste zu verbergen, wie sie geglaubt hatte.


  „Du wirst eine wunderbare Mutter sein.“


  „Danke“, flüsterte Rayne und brach erneut in Tränen aus. Lachend nahmen Joanna und Katherine sie in den Arm und trockneten ihre Tränen.


  ***


  „Du bist dir sicher, dass du es dir nicht noch einmal anders überlegen willst?“, fragte Nicholas seinen Freund, während sie einen der wenigen trockenen Tage nutzten, um beim Training der Männer zuzuschauen. Nicholas wollte vor allem sehen, wie weit sein Bruder wirklich genesen war.


  Jacob hatte sich vom ersten Tag an gern überschätzt. Glücklicherweise wusste Oscar genau, wie Männern dieses Schlages umging. Er hatte schließlich viel Übung darin.


  „Ja, ich denke, ich habe deine Gastfreundschaft lange genug ausgenutzt.“


  „Du weißt, dass sich diese Gastfreundschaft nie erschöpfen wird?“


  „Ja, ich weiß. Rayne hat auch schon versucht, mich zum Bleiben zu überreden.“ Er warf Nicholas einen kurzen Blick zu und hob rasch abwehrend die Hände. „Ich habe sie mit meiner Antwort nicht zum Weinen gebracht.“


  Nicholas lachte. Er selbst hatte Tage gebraucht, ehe er Raynes Beteuerungen glaubte, dass ihre Gefühlsausbrüche normal seien und er sich keine Sorgen machen müsse, wenn sie überraschend in Tränen ausbräche. Niall und Jacob hingegen waren in diesen Situationen jedes Mal vollkommen überfordert gewesen.


  „Du gehst also wirklich nach Hause.“


  „Es ist an der Zeit“, wiederholte Niall. „Dein Bruder ist ein guter Kämpfer. Etwas hitzköpfig vielleicht, aber er hat Talent.“


  „Hoffen wir, dass er es nicht zu oft unter Beweis stellen muss.“


  „Ja, ich schätze, ein wenig Ruhe täte Ravenglass in der nächsten Zeit ganz gut. Sie wird ohnehin vorbei sein, wenn dein Sohn oder deine Tochter zur Welt kommen.“


  Nicholas konnte nicht verhindern, dass sich bei dem Gedanken an sein Kind ein Lächeln auf sein Gesicht schlich.


  „Ich kehre im Sommer zurück, um mir anzusehen, ob es Glück hatte und nach Rayne kommt“, neckte Niall ihn und gab ihm einen kameradschaftlichen Klaps auf die Schulter.


  „Tu das, wir werden dich erwarten.“


  „Mylord! Das Schwert ist eine Waffe, kein Spielzeug! Es haben schon ganz andere Männer als Ihr ein Auge verloren, weil sie den Unterschied nicht erkannten!“, fuhr Oscar in diesem Moment Jacob an. Nicholas und Niall tauschten einen Blick und unterdrückten ein Lachen.


  „Hach, ich werde das alles hier wahrhaftig vermissen.“


  „Niall, pass auf was du sagst, deine Großmutter könnte dich noch enterben. Wir sind immerhin Engländer.“


  „Ja, aber für Engländer seid ihr hier auf Ravenglass erstaunlich angenehme Menschen. Natürlich nicht so angenehm, wie wir Schotten, aber Ihr seid auf einem guten Weg.“


  ***


  Am nächsten Tag erreichte ein Brief aus London Ravenglass. Agnes und Henry Bewley war nach recht kurzem Aufenthalt im Tower der Prozess gemacht worden, wie der High Sheriff of Cumberland Nicholas mitteilte.


  „Es liegt“, schrieb er „eine gewisse Ironie in der Tatsache, dass die beiden offensichtlich wahnsinnigen Kreaturen, die andere durch Gift und Feuer richten wollten, nun selbst vom König persönlich der Teufelsbuhlschaft bezichtigt werden. Ihre Hinrichtung durch den Scheiterhaufen ist für den kommenden Sonnabend anberaumt.“


  „Heißt das, der König bezichtigt Henry ein Hexer zu sein?“, fragte Rayne und konnte es kaum glauben.


  „Nun, er geht wohl davon aus, dass Henrys Geisteszustand ein Werk des Teufels ist und für so etwas gibt es für James nur eine Antwort.“


  „Der Scheiterhaufen“, schloss Rayne und zitterte. Der High Sheriff hatte Recht, es lag eine gewisse Ironie in diesem Urteil. Rayne hätte niemals jemanden diesen Tod gewünscht. Auch Agnes und Bewley nicht. So war sie froh, dass sie bei der Hinrichtung nicht zugegen sein musste. Zumindest aber, konnte sie nun ihrer Zukunft ohne Angst entgegenblicken.


  ***


  Drei Tage später stand Nialls Pferd gesattelt im Burghof. Der Schotte war tatsächlich bereit, sich von Ravenglass und seinen Bewohnern zu verabschieden.


  Rayne war erneut den Tränen nah und erklärte, sie wolle sich als letzte von Niall verabschieden, um sich an den Gedanken zu gewöhnen und nicht vor ihm in Tränen auszubrechen.


  Joanna sagte ihm sehr kurz und überstürzt ihr Lebewohl, ehe sie mit schnellen Schritten unter dem Vorwand in die Burg zurückkehrte, sie müsste sich um irgendetwas Wichtiges kümmern. Verwirrt blickte Niall ihr hinterher.


  Rayne seufzte. Ob es ein Kraut gab, das gegen den Schmerz eines gebrochenen Herzens helfen konnte? Sie wünschte, sie würde es einmal finden.


  Jacob nahm Niall das Versprechen ab, bei seiner Rückkehr im Sommer gegen ihn zu kämpfen, um ihm zu beweisen, was er leisten konnte, wenn er völlig genesen war und nicht noch die Monate, die er ans Bett gefesselt war, in den Knochen spürte.


  Katherine wünschte Niall eine gute Reise und entschuldigte sich, um nach Joanna zu sehen.


  Der Abschied zwischen Nicholas und Niall war nicht so schnell vorbei. Sie hatten Jahre auf engstem Raum miteinander verbracht, hatten sich gegenseitig das Leben gerettet, während sie ihre Freunde hatten sterben sehen. Es war für beide ein merkwürdiges und kaum zu erfassendes Gefühl, sich nun Lebewohl sagen zu müssen, wenn auch nur, wie Niall immer wieder betonte, für einige Monate, da er im Sommer wiederkommen wollte. Doch noch hatte der Winter nicht einmal begonnen. Weihnachten lag noch einen Monat vor ihnen.


  All diese Gedanken beschäftigen Rayne, während sie weiterhin tapfer versuchte, ihre Tränen zurückzuhalten. Niall war ihr von Anfang an auf Augenhöhe begegnet, hatte sie für das akzeptiert und geschätzt, was sie war. Er war ein guter Freund und wie ein Bruder für sie geworden. Es tat weh, ihn nun ziehen zu lassen.


  „Denkt dran, wenn Euer Herz Euch sagt, dass hier ein Platz für Euch ist, dann kommt zurück. Auch wenn wir nur Engländer sind“, flüsterte sie ihm zu, als sie ihn zum Abschied umarmte. Sie hätte ihm gern gesagt, dass ein Herz auf der Burg ganz besonders auf ihn warten würde. Doch es war nicht ihr Platz dies zu tun. Außerdem konnte noch viel geschehen bis zum nächsten Sommer. Gebrochene Herzen konnten heilen, Joanna erkennen, dass es eine Schwärmerei war, nur das und nichts weiter. Oder sie ihre Liebe konnte wachsen, bis sie den Mut finden würden, nach einem Traum zu greifen, auch wenn er zunächst unerreichbar schien.


  „Passt auf Euch auf“, bat sie ihn noch, als sie sich aus der Umarmung löste. Es war ihr gelungen, nicht zu weinen, und sie war sehr stolz auf sich. Natürlich würde sie das nachholen, sobald sein Pferd aus dem Burgtor hinaus war, aber das musste er ja nicht wissen.


  „Das werde ich. Und Ihr passt gut auf Euch auf, Rayne, ja? Auf Euch und auf Nicholas und auf ihn oder sie.“ Er deutete auf ihren Bauch und war sichtlich erleichtert, ein Lachen auf Raynes Gesicht zu sehen.


  „Das werde ich.“ Rayne drehte sich zu Nicholas um, der sich an ihre Seite stellte und den Arm um sie legte. „Das werden wir, nicht wahr?“, fragte sie ihn und er bestätigte ihre Frage.


  „Natürlich. Jeden Tag, bis ans Ende unserer Tage.“


  Niall beschloss, dass dieser Augenblick, in dem die beiden sich einander anstrahlten, der ideale Moment war, um sich auf die Reise zu machen.


  „So lebt denn wohl, meine Freunde. Bis im Sommer. Und Nicholas, heirate sie endlich!“, rief er über seine Schulter, als er sein Pferd antrieb.


  „Da hat er ausnahmsweise eine ausgezeichnete Idee“, flüsterte Nicholas Rayne zu und drehte sie zu sich um.


  „Wir müssen dringend über unsere Hochzeit reden.“


  „Ich fürchte, niemand wird mir die jungfräuliche Braut abnehmen“, gab Rayne zu bedenken.


  „Es wird niemand anwesend sein, der uns dafür verurteilen würde“, versprach Nicholas und küsste sie. „Ich habe dem Priester Bescheid gesagt, dass wir am kommenden Sonntag bereit sind. Und bis dahin …“ Er hob sie in seine Arme.


  „Nicholas!“, rief Rayne erschrocken auf und schlang die Arme um seinen Hals.


  „Bis dahin will ich, dass du dich schonst. Die letzten Monate waren viel zu aufregend. Wenigstens bis zur Geburt wünsche ich mir ein bisschen Ruhe und Frieden.“


  Rayne lächelte und nickte.


  „Ruhe und Frieden klingen himmlisch. Aber du erwartest hoffentlich nicht, dass ich bis zur Geburt im Bett liegen bleibe!“


  „Oh, ich glaube, ich könnte dir diesen Gedanken noch schmackhaft machen“, erwiderte Nicholas und küsste sie, während er sie zurück in die Burg trug.


  ENDE
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